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Die Stadt Einunddreißig wird von ihrer Verganggenheit eingeholt, als eines Tages ein Drache auf der Stadtmauer erscheint und seinen Schatz fordert. Doch niemand weiß, wo es den Drachenschatz geben soll. Die Stadt schickt einunddreißig tapferer Männer aus, um den Drachen zu erledigen, doch das erweist sich als nicht so einfach. In alten Schriften und Liedern findet sich der Hinweis auf die Existenz der Drachen , aber was ist mit dem Drachenschatz? Es gibt ihn wirklich! Die Stadt wird umgegraben, der Drache verstärkt seinen Terror, die Tapferen der Stadt stehen plötzlich auf seiner Seite! Mit ihm haben sei Unglaubliches erlebt. 
Was ist passiert?
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      Für meine Eltern,  die daran sicher ihre Freude gehabt hätten. Schade, dass ich es ihnen nicht mehr vorlesen kann.


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


       


      Wie man Freiwillige findet


       


      Langsam hob sich der Dunst des frühen Morgens von den Feldern und  Wäldern,   die Sonnenstrahlen tasteten sich zögernd durch die feuchte Luft und weckten die ersten Hähne,  die nach einem kurzen Federplustern ihren lauten Morgenschrei losließen. Es wurde Morgen über der Stadt Einunddreißig,  die in der weiten Ebene lag und fast kreisrund zugeschnitten war. Ihren Namen hatte sie von den einunddreißig  Stadttoren,  die gleichmäßig im Rund der hohen Mauern verteilt waren.


      Es waren keine sehr großen Tore, denn es war auch keine sehr große Stadt, aber immerhin musste jeder, der Lust dazu hatte, von einem Tor zum anderen  etwa dreihundertundfünfzig Schritte zurücklegen. Wer einmal um die Stadt wollte,  musste also schon ganz gut zu Fuß sein.


      Die weite Ebene wurde von den Silhouetten der entfernten Gebirge begrenzt, die sich schwarz gegen den Horizont abhoben. Nur die wenigsten Bewohner der Stadt hatten einen Fuß hinter dieses Gebirge gesetzt um zu sehen, was dahinter lag. Die Neugierde nach Neuem und nach Abenteuern war in der Stadt nicht sehr ausgeprägt. Für die kleinen Dörfer und die vielen Höfe, die in dieser Ebene weit verstreut lagen, war die Stadt Einunddreißig der Mittelpunkt. Davon lebten die Einwohner ganz gut, und so gab es auch keinen Grund,  weiter über die Berge hinaus zu denken.


      Welche Stadt hat auch schon einunddreißig Stadttore? Das alleine war doch schon Grund genug hier zu leben.


      Für die Kinder war der Weg von Stadttor zu Stadttor  die ideale Strecke für Wettrennen. Jedes der einunddreißig Tore war im unteren Teil gleich gestaltet: Massive Steinblöcke, eisenbewehrte Tore und Fallgitter schützten die Stadt,  obwohl es hier eigentlich immer friedvoll zuging. Doch es muss auch schon einmal andere Zeiten gegeben haben, da waren sich alle sicher,  und die Geschichtsbewussten in der Stadt wussten es sogar ganz genau.


      Im oberen Teil waren alle Tore aber anders ausgeformt. Das hatte auch seine Bewandtnis,  denn hinter jedem Tor begann die Straße eines bestimmten Berufes. Das war schon immer so gewesen und es hatte sich als sehr zweckmäßig erwiesen. Diese einunddreißig Straßen liefen von den Toren zunächst sternförmig auf die Mitte der Stadt zu,   waren aber nur knapp fünfzig Meter lang, und rechts und links gab es dann nur Familien mit dem betreffenden Beruf. Und weil das so war, war der obere Teil des Stadttores immer mit den Zeichen des Berufes, den so genannten Zunftzeichen, ausgeschmückt. In den Wohnbereichen zwischen diesen Berufsstraßen wohnten  andere Familien,  die irgendwann von außen in die Stadt gezogen waren und keinem dieser Berufe angehörten oder die,  die in den Zunftstraßen keine Wohnung gefunden hatten. Schließlich gibt es ja mehr als einunddreißig Berufe, wie hier jedes Kind wusste.


       


       Da gab es Brotbäcker,  Zuckerbäcker,  Eisenschmiede,  Hufschmiede,  Zierschmiede,  Schuster,  Metzger und Wurstmacher,  Wagenbauer,  Tuchweber,  Färber,  Musiker,  Obsthändler,  Gemüsehändler,  Goldschmiede,  Silberschmiede,  Steinmetze,  Metallgießer,  Juristen und Lehrer,  Sticker,  Verwaltungsbeamte,  Ärzte und Beamte,  Soldaten und Offiziere,  Gärtner,  Fleuristen und Bestattungsunternehmer,  Schreiber und Künstler,  Köche,  Räucherexperten,  Dachdecker,  Steinmetze,  Gaukler und Wahrsager und Zauberer, Hebammen und Apotheker,  Alchimisten und alles sonstige auch. Nur hatten die „Sonstigen“ keine eigene Gasse mit eigenem Tor. Sie siedelten im Inneren der Stadt, in dem Kern. Einige Straßen wurden von mehreren Berufen bewohnt, denn welche Stadt hatte schon so viele Lehrer oder Juristen wie Obsthändler? Doch war es immer ein Beruf, der der Gasse den Namen gab.


      Im Zentrum der Stadt lagen die Kirche, das Gefängnis, die Schule und der Palast des Fürsten. Die Ärzte hatten hier auch ein kleines Hospital errichten lassen, in dem sie regelmäßig an den Markttagen oder nach Vereinbarung behandelten. An die Kirche schloss sich eine kleine Bibliothek an, die aber nicht sehr gut besucht wurde. Die Menschen in der Stadt waren eher praktisch begabt, was den Bibliothekar sehr ärgerte. Es war schwierig, neue Leser zu finden, und ständig versuchte er, von Gasse zu Gasse zu Gasse gehend, die Menschen vom Wert des Lesens zu überzeugen.


      Ein kleiner Bach floss auch durch die Stadt,  aber aus diesem Bach konnte kein Wasser entnommen,  sondern nur der Wochentag bestimmt werden,  denn die Färber färbten an jedem Tag in einer anderen Farbe,  und das Restwasser kündete dann von diese Tagesfarbe. Montag zum Beispiel war der grüne Tag,  Donnerstag der rote Tag,  und somit konnte sich jeder mit einem Blick überzeugen,  wie weit die Woche vorangeschritten war. Doch neuerdings überlegte der Fürst mit seinen Ratgebern,  ob es nicht sinniger sei,  den Bach wieder zum Leben zu erwecken.


      Das Trinkwasser für die Stadt kam aus tiefen Brunnen, die weit vom Bach entfernt lagen. Trotzdem behaupteten einige mit besonders guten Augen, sie hätten schon einmal leichte Einfärbungen entdeckt. Das nahm der Rat der Stadt zum Anlass, nun doch über die täglichen Einfärbungen des Baches nachzudenken.


      Die Gassen der Berufe waren recht waren eng. Die groben Pflastersteine bildeten in der Mitte eine tiefere Rinne, in der aller Unrat zum Bach geschwemmt wurde. Dazu bedurfte es aber eines ordentlichen Regens oder vieler Eimer Wasser,  die die Bürger dann anschleppen mussten. Freiwillig wollte das keiner, obwohl jeder seinen Nachttopf in die Rinne entleerte. Früher gab es einen eigenen Beruf hier, den Straßensäuberer. Weil der von den Anwohnern bezahlt werden musste, kam schnell Unmut auf, denn wer will schon gerne etwas bezahlen. Schließlich war es doch immer der Nachbar, der den meisten Dreck auf die Straße warf. So starb dieser Beruf irgendwann aus. Nur gelegentlich einigten sich die Anwohner auf die Reinigung. Man wartete lieber auf den Regen. Das führte dann dazu,  dass es  im Sommer so sehr stank,  dass keiner sich auf heiße Tage freute. Der Rat der Stadt hatte alle Gassen das Recht gegeben,  über die Frage der Sauberkeit selbst zu entscheiden. „Irgendwann kommen keine Händler mehr, weil es ihnen zu sehr stinkt!“, hatte man gedacht. „Dann werden alle ganz schnell dafür sorgen, dass es überall sauber ist.“ Aber so schnell ging das nicht. Letzten Endes war es dann immer der Fürst,  er für die gesamte Stadt großes Reinemachen befahl,  weil es auch ihm zu sehr stank.


      Die Stadt war schon alt und keiner wusste, ob es wirklich die Zahl der Tore war, die ihr den Namen gegeben hatte. Nun hieß sie einfach Einunddreißig, so wie andere Städte Mühlenburg oder Baumingen heißen.


      Wie schon gesagt,  Lesen war nicht die Leidenschaft der Menschen in dieser Stadt,  denn sonst hätten sie alle gewusst,  was es mit dem Stadtnamen auf sich hatte.


       


      Die ersten Strahlen der Sonne hellten schon den Horizont auf. Langsam wachte die Stadt auf. Die Nachtwächter löschten schon die letzten Lichter in den Gassen und riefen laut:


      „Hört ihr Leut und lasst euch sagen,  Sechse hat es nun geschlagen.


      Steht von eurem Lager auf,  der Tag nimmt wieder seinen Lauf!“


       


      So klang es jeden Morgen durch die Gassen,  durch die verschlossenen Fenster in die Häuser hinein. Die Schlafenden räkelten sich und diejenigen, die keinen Schlaf gefunden hatten,  freuten sich über das Ende der Nacht. Denn in der Nacht durfte niemand in die Gassen  gehen. Alle, bis auf die Wachen an den Toren und die Nachtwächter waren in ihren Häusern.


      Aber heute kam etwas Neues, etwas Erschreckendes  dazu. Denn kaum hatte der letzte Nachtwächter seinen Spruch gesungen, da rauschte ein Drache durch die Luft, setzte sich auf das Bäckertor und stieß einen  fürchterlichen Schrei aus. Nur Drachen können so schreien. Das führte dazu, dass dem schönen Hahn in der Bäckergasse fast die Federn ausfielen. Der Drache spuckte dann aus einem Nasenloch sogar Feuer in die Bäckergasse. Er musste wohl ganz schön wütend sein. Mit den Klauen seiner beiden Füße hielt er sich genau über dem Bäckertor an der Stadtmauer fest. Wie die Wachen berichteten, war er riesig groß, von grauer oder grüner Farbe,  oder war es doch ein brauner Hautton?. Er hatte einen langen, schuppigen Hals und eine breite Brust. Im seinem Kopf sollen große, rot glühende Augen gewesen sein! Je öfter die wachen das erzählten, desto größer wurde der Drache,  bis er schließlich ein gewaltiges Ungetüm war,  das mit seinen Klauen die Mauern zerreißen konnte.


      Das war eine Aufregung! Die Soldaten rannten in Unterhosen und Nachthemd bekleidet mit ihren Armbrüsten heran und zielten auf das Ungetüm. Die Bäcker stürzten aus den Backstuben und löschten mit Besen und Nachttöpfen das Feuer und die Kirchenglocke begann zu dröhnen. Da machte sich der Drache davon,  nicht ohne den typischen Drachenruf los zu werden:


      „Ich komme wieder,  bis ich das habe,  was mir fehlt! Ihr habt mir das gestohlen!“


      Das war eine Unruhe an diesem Tag! Einunddreißig war nicht wieder zu erkennen. Wann jemals war so etwas passiert? Einunddreißig war doch eine friedliche Stadt,  wie jedermann wusste! Ein Drache war aufgetaucht,  hatte eine Gasse angefackelt und gedroht wieder zu kommen! Tausende Gerüchte schwirrten durch die Straßen,  und jeder hatte etwas anderes beizutragen.


      „Der ärgert sich über die Färber,  die sein Trinkwasser versauen!“


      „Der findet nicht mehr genug Beute und will unsere Schafe und Rinder fressen!“


      „Der hat sich verirrt und hält die Stadt für sein großes Nest!“


      Nur wenige stellten intelligente Fragen, wie etwa der Bibliothekar:


      „Wo kommt denn der Drache überhaupt her?“  Oder der Metzger:


      “Kann ein Drache denn etwas besitzen,  was gestohlen werden kann?“ Doch solche Fragen waren die absolute Ausnahme an diesem Tag. Von allen anderen Gassen kamen die Menschen  herbei,  um sich die angeflammte Bäckergasse anzusehen. Aber immerhin wurde trotz der allgemeinen Aufregung weiterhin Brot gebacken und an diesem Tag auch gut verkauft. „Drachenbrot!“, lachten die Kinder und rannten mit einer Brotscheibe durch die Gassen.


      Jeder hatte eine Meinung dazu, aber keiner wusste etwas Genaues. Was hatte der Drache gesagt? Er wollte wieder kommen? Aber wann wollte er wieder kommen? Morgen? Heute Nachmittag? In einem Monat? Die Gerüchte schwirrten durch die Stadt und verunsicherten alle Menschen. 


      Ein Drache war ein gefährliches Tier!


      So ließ der Fürst die Stadtmauern auch tagsüber besetzen. Bei Drachen ist Vorsicht immer angesagt! Die Soldaten mit den besten Augen mussten Ausschau halten. Andere Soldaten wurden in die umliegenden Dörfer und zu den Höfen geschickt. Jeder sollte informiert und gewarnt werden. Aber nichts geschah. Auch nach zwei Wochen zeigte sich nicht der kleinste Drache, geschweige denn der große,  der sich selbst angekündigt hatte. Und so ging man schnell wieder zur alten Ordnung über,  bis… eines Morgens einer der Mauerwächter das starke,  rauschende Flattern großer Flügel hörte. Es war noch ziemlich dunkel,  aber Drachen sind Geschöpfe der Nacht,  wie jeder weiß.


      Sofort stieß er in sein Horn, aber vor Schreck brachte er keinen Ton heraus. Als schließlich der erste Warnton in kläglicher Stärke durch die Gassen hallte,  zuckten zuerst die Bäcker zusammen,  die natürlich schon längst am Backen waren.


      Aber diesmal setzte sich der Drache auf das Tor der Hufschmiede,  reckte sich groß auf,  flatterte noch einmal mit den Flügeln und schob den Kopf in Richtung der Gasse. Er brüllte los: „Ich will endlich das zurück haben,  was mir gehört!“,  und dann pustete er einmal Feuer durch die Hufschmiedegasse.


      Diesmal waren die Soldaten schneller und das Feuer wurde auch zügiger gelöscht,  aber der Drache hatte wieder versprochen,   erneut zu erscheinen. Offenbar liebte er es,  so früh morgens zu kommen,  denn in dem geringen Licht konnte die Soldaten ihre Waffen nicht gegen ihn einsetzen. Doch ob es überhaupt genutzt hätte,  das ist eine andere Frage. Und wieder schwirrten die Gerüchte. Langsam ging die Angst um. Welche Gasse würde es das nächste Mal sein? Noch konnte man die Rauchspuren in der Bäckergasse sehen,  denn dort hatte man sich wieder einmal nicht einigen können,  wer die Gasse säubern sollte,  und nun gab es Feuer und Glut in der Hufschmiedgasse. Das waren nun schon zwei Gasen von einundreißig in der Stadt,  die der Drache bedroht hatte. Und was suchte er überhaupt hier? Was wollte er unbedingt zurück haben?


       


      Der Fürst rief Lehrer und Ärzte, Zauberer und Alchimisten zusammen, alle,  von denen er sich einen Rat erhoffte,  aber niemand konnte sich einen Reim auf das Geschehene machen. Zu ihren Lebzeiten war noch nie ein Drache aufgetaucht, der etwas haben wollte.


      „Stadtkämmerer, durchforste die Unterlagen der Stadt und suche nach Hinweisen auf einen Drachen! Sofort!“,  ordnete der Fürst an. „Eine sehr gute Idee“, pflichtete der Lehrer bei,  der dem Fürsten immer  beipflichtete,  und auch der Pastor nickte zustimmend. Wenn überhaupt,  dann konnte nur er die Situation in den Griff bekommen.


      „Der Bibliothekar kann dich bei der Suche unterstützen!“,  fügte der Fürst noch hinzu.


      So suchte der Stadtkämmerer,  unterstützt durch den Bibliothekar,  den ganzen Tag in den alten Gewölben herum,  in denen die uralten Belege und Urkunden der Stadt aufbewahrt werden. Das war eine sehr staubige Angelegenheit,  und der Stadtkämmerer und Bibliothekar verbrachten die halbe Nacht in der Kneipe,  um die Kehle wieder staubfrei zu bekommen. Dann kehrten sie zu der Arbeit zurück. In den dunklen Gassen wurden sie von dem Nachtwächter begleitet. Etwas angeheitert suchten sie weiter,  gingen Kiste für Kiste durch,  durchwühlten ganze Berge von einfach hingelegten Akten und Papieren,  von denen der Kämmerer überhaupt nicht wusste,  dass es sie hier unten gab. Fast in der letzten Kiste wurde er fündig.


      Er fand ein vergilbtes Pergament,  das kaum zu entziffern war. Irgendwann ist wohl auch ein Stück davon abgeschnitten worden,  aber einiges war noch zu erkennen. Sofort rief er den Bibliothekaren herbei,  der auch die alten Schriften entziffern konnte. Gemeinsam richteten sie das Licht der Kerzen mit einem Spiegel auf das Pergament. Mühsam entzifferten sie:


       


      „… .Drachenplage… ..Drachenfänger… alle… ..auf… … .ste… Greifburg… .gefangen… … ..fangen… … nur… ..entkommen… … niemals… … .. wiedergesehen… ..schläft im Steinsarg… … silberner Schild halbiert… . .Schlaf in… … ..beendet… … “.


       


      Sie kratzten sich am Kopf und waren ratlos. Wie sollten sie aus diesen Bruchstücken etwas Sinnvolles zusammenbauen können? Das war doch unmöglich. Aber immerhin hatten sie etwas gefunden,  was mit Drachen zu tun hatte. Über das Grübeln schlief der Bibliothekar fest ein,  und nichts konnte ihn mehr wecken.


      Als der Kämmerer am nächsten Tag der versammelten Schar und dem Fürsten das Pergament zeigte,  versuchten alle,  noch etwas zu erkennen,  aber auch die berufsmäßigen Schreiber aus der Schreibergasse hinter dem Schreibertor ( das mit Federkielen verziert war) konnten nichts mehr entziffern. Der Bibliothekar schlief übrigens immer noch.


      Mit diesen Informationen,  stellte der Fürst abschließend fest,  konnte man nicht viel anfangen. Der Lehrer und der Pastor stimmten wieder lebhaft zu.


      So warteten sie alle bange auf den nächsten Besuch des Drachen. Welches Tor würde er sich diesmal aussuchen? Wo konnte man schon einmal Wasser deponieren,  um das Feuer zu löschen?


      „Wir stellen an allen Toren Wasser zur Verfügung“,  ordnete der Fürst an. „Die Gassen sollen sich sofort selbst darum kümmern.“


      Wieder nickten Lehrer und Pastor in stiller Eintracht. Das war in der Tat eine weise Entscheidung!


      Der Drache kam viel schneller,  als sie gedacht hatten. Sie hatten mit einem oder zwei Monaten gerechnet,  aber schon nach vier Tagen passierte es. Der Drache setzte sich im Morgengrauen diesmal auf das Metzgertor,  brüllte noch fürchterlicher als sonst los,  schickte Feuer in die Gasse,  riss mit den Klauen an dem Tor und brüllte: „Ich will meinen Schatz! Ich komme wieder,  bis ihr mir meinen Schatz ausliefert!“


      Noch ein Feuerstoß,  ein letztes Fauchen. Und weg war er,  bevor die Soldaten ihm wirklich ans Drachenleder konnten. Hätten die Metzger schon die Schweinehälften vor den Läden aufgehängt,  dann wäre das wohl ein großes Grillfest geworden. Ärgerlich war der Drachenbesuch trotzdem,  denn immerhin ist diese Gasse die sauberste in der Stadt,  was sich bei diesem Gewerbe wohl von selbst versteht. Mit dem bereitstehenden Wasser löschten die Soldaten,  Wachen und wachgebrüllten Metzger schnell das Feuer. Schaulustige gab es diesmal nicht mehr. Trotzdem machte das Gerücht vom Drachenschatz schnell die Runde. An Gold und anderen wertvollen Dingen war jeder in der Stadt interessiert.


      „Es gibt einen großen Schatz in der Stadt!“,  hieß es überall,  und das war der Auftakt zur großen Suche.


      Danach suchte die ganze Stadt  nach einem Schatz. Irgendwo musste ein Schatz aus Gold und Silber und Perlen verborgen sein. Alle Drachen haben einen solchen Schatz. Wenn der Drache ihn hier suchte,  musste er auch hier verborgen sein. Alle Keller wurden durchsucht,  alle Dachböden durchforstet,  vergebens! Da gab es eine Drachenwiese hinter der Färbergasse. Nun erhielt dieser Name eine neue Bedeutung. Mit Schaufeln und Hacken wurde die gesamte Weise umgewühlt. Aber alles Suchen war vergebens. Sie fanden keinen Schatz,  aber dafür kam all der Müll,  den sie hier heimlich vergraben hatten,  wieder zum Vorschein,  und nun stank die Stadt noch mehr.


      Der Fürst rief wieder die Versammlung seiner Ratgeber ein,  doch keiner war klüger als zuvor. Er schaute in die Runde.


      „Wie es aussieht,  kommen wir nicht weiter.  Diese ungewöhnlichen Tage erfordern von uns allen offenbar ungewöhnliche Maßnahmen.“


      Der Lehrer und der Pastor nickten. So war es in der Tat!


      Als besondere Maßnahme ließ er zuerst die junge Wahrsagerin kommen,  die er immer nach dem Stand der Sterne,  nach bestimmten Kräutern und nach der Zukunft fragte. Sie war wie so oft sein Notnagel. Natürlich kam sie nicht in die Ratsversammlung,  sondern zu ihm ins Schloss. Die junge Frau verbrannte viele wohlduftende Kräuter,  flammenumfärbenden Sand und warf zuletzt bunte Eischalen verschiedener Vogelarten in den heißen Sand. Knack!,  machten die Schalen und bildeten Muster aus. Dann spuckte sie auf die Schalen,  und wieder machte es Knack! Es gab neue Muster. 


      Sorgsam legte sie die Eischalen nebeneinander und begann dann, die geheimnisvollen Muster zu lesen:


       


      „Einunddreißig machen sich auf den Weg,  den Drachen zu treffen,  aus jeder Gasse einer. Aber nur neunundzwanzig von ihnen,  obwohl es zuletzt wieder einunddreißig  sind,  werden die Tore wiedersehen. Nur sie können das Geheimnis des Drachenschatzes lösen,   das  mit dieser Stadt eng verwoben ist,  aber unter dichten Schleiern liegt.“


       


      So stand es auf den Eierschalen geschrieben. Der Fürst vertraute der jungen Frau,  denn nur sie konnte diese Schrift lesen. Doch was bedeute das,  was da in Zickzacklinien geschrieben war? Nach dieser Zaubersitzung war der Fürst auch nicht viel schlauer als vorher,  aber er wusste nun doch in Ansätzen,  was er zu tun hatte. Es hing offenbar mit der Zahl einunddreißig zusammen,  mit den Stadttoren und dieser Stadt. Außerdem gab es da ein großes Geheimnis,  da es zu ergründen galt. Das musste er dem Stadtrat vortragen,  denn der war für die Gassen und Berufsstände zuständig.


      So trafen  sich die Ratgeber schnell wieder und hörten   sich an,  was der Fürst zu berichten hatte. Lange dachten sie darüber nach und beratschlagten,  was es zu bedeuten hätte. Doch sie kamen auch nicht so richtig weiter.


      „Wir müssen die Zunftmeister dazu hören und dann wieder nachdenken.“


      Somit rief der Fürst alle einunddreißig  Zunftmeister der Gassen  zusammen und trug ihnen das Problem vor.


      Nach langem Nachdenken kamen sie zu dem Schluss,  dass es wirklich um eine Gemeinschaftsaufgabe der einunddreißig Gassen handeln muss. Der Fürst stimmte dem zu und erteilte ihnen den Auftrag:


      „Findet je einen aus euren Reihen,  der sich gemeinsam mit den anderen aufmacht,  das Geheimnis des Drachenschatzes zu lösen. Ihr habt keine Zeit! Findet sich kein Freiwilliger,  so muss sofort gelost werden. Es darf keine Rücksicht auf die Stellung der Person geben.“


      Das Wort des Fürsten war Gesetz. Also rief jeder Gildemeister alle Männer der Gilde zusammen und trug den Befehl des Fürsten vor.


      „Denkt daran,  dass es um einen Schatz geht. So nebenbei geht es auch um die Ehre unserer Gilde. Was kann es Schöneres geben als ein solches Abenteuer. Einunddreißig kluge Männer und Frauen müssten doch mit einem Drachen locker fertig werden. Wie schade,  dass ich schon zu alt bin.“ So ungefähr redete jeder Gildemeister.


      Die Bewohner der Gassen,  die nicht immer den gleichen  Beruf hatten,  aber trotzdem zur Gassengilde zusammengefasst waren,  verspürten wenig Drang nach Abenteuern. Schließlich wollten sie nicht einmal wissen,  was hinter den Bergen lag,  geschweige denn,  wo sie sich mit einem Drachen herumschlagen konnte.


      „Also,  wer macht unserer Gilde die Ehre und vertritt sie als Freiwilliger? Wen kann ich dem Fürsten melden?“


      Aber es gab keine Freiwilligen,  denn wer will sich schon mit einem feuerspuckenden Drachen anlegen? Das Los musste also die Entscheidung bringen.


      Große Töpfe wurden aufgestellt,  in denen bunte Steine lagen. Einer der Steine war schwarz. Das war der Stein der Freiwilligkeit,  wie es die Zunftmeister nannten. Jugendliche,  Familienväter und alte Zunftmitglieder wurden vom Losen ausgenommen. Dann musste jeder von den Wenigen,  die noch übrig blieben,  einen Stein ziehen.


      Die Zunftmeister meldeten die „Freiwilligen“ an den Fürsten und unterstrichen dabei,  dass sie selbst gerne gegangen wären,  aber das Alter!


      Der Fürst informierte die einunddreißig Freiwilligen über den geheimnisvollen Spruch der jungen Wahrsagerin.


      „Offenbar habt ihr gute Chancen,  mit einem Schatz zurückzukehren“,  munterte er sie auf. „Die Wahrsagerin hat gesagt,  dass ihr in der Lage sein werdet,  das Problem zu lösen.“


      Er verschwieg,  dass von Zweien die Rede war,  die nicht zurückkommen würden. Das hätte ohnehin nur unnötige Verwirrung in die Schar der Freiwilligen gebracht.


      „Eure Familien und Betriebe werden weiterhin versorgt. Niemand wird seine Kunden verlieren,  und wenn ihr mit dem Schatz zurück sein,  dann wird jedem von euch ein Anteil gegeben. Sorgt dafür,  dass der Drache unsere Stadt nicht mehr gefährden kann!“


      Mit diesen Worten waren die Freiwilligen entlassen. Schon am nächsten Tag machten sich einunddreißig  Männer nach Westen auf,  um den Drachen zu suchen und das Geheimnis des Drachenschatzes zu ergründen. Aber sehr eilig hatten sie es nicht,  die Stadt zu verlassen. Alle Einwohner,  vom ältesten Mann bis zum jüngsten Mädchen,  nahmen von ihnen Abschied. Die Musiker spielten sogar einen Lebewohl-Marsch,  aber auch das konnte die einunddreißig  Männer nicht besonders erfreuen.


      Die Sonne erhob sich im Osten und schien trübe auf den Rücken von einunddreißig  Männern,  die sich nach Westen bewegten. Von der Stadtmauer aus schauten viele Bürger ihnen nach. „Wer ist denn von unserer Gasse dabei?“,  fragten sie sich gegenseitig. „Ob wir sie je wiedersehen werden? Der Drache ist jetzt schon ganz schön wütend,  und wenn er nun noch Ärger von den Männern bekommt,  wer weiß,  was er dann anstellen wird?“ 


      So schauten denn viele besorgte Augenpaare der Gruppe nach,  die immer kleiner wurde. Als die Sonne drei Handbreit höher stand,  waren die einunddreißig Freiwilligen schon im westlichen Wald verschwunden.


      „So,  nun alles vorbereiten,  falls der Drache noch einmal auftaucht!“,  befahl der Fürst. „Alle Tore doppelt sichern und auch immer nach Westen sehen,  falls die Männer schneller zurückkommen sollten,  als ich es zu hoffen wage.“


      Dann machte er sich auf den Rückweg,  um weitere Nachforschungen anzustellen. Die Hinweise des Drachen auf einen Schatz hier in der Stadt,  der ihm gehören sollte,  ging ihm auch nicht mehr aus dem Kopf. Warum auch wurden die alten Unterlagen derart vernachlässigt? „Ich werde einige Räume bereitstellen und alles sammeln lassen,  was sich noch irgendwo befindet. Dann hat der Bibliothekar auch endlich mehr zu tun.“


      Mit solchen Gedanken kehrte er zurück.


       


       


       


       


       


       


       


       


      Zwei gehen verloren und zwei kommen hinzu


       


      „Schaut gar nicht erst zurück!“,  klang es in der Gruppe,  die sich dem westlichen Wald näherte. „Wir werden die Stadt niemals wieder sehen. Nur weil eine Wahrsagerin aus den Rissen in Eischalen etwas herausgelesen hat,  müssen wir jetzt gegen einen leibhaftigen Drachen antreten.“ Diese Worte stammten vom Vertreter der Schmiedegasse,  und er dachte mit Wehmut an seine kleine Schmiede,  in der er wahre Kunstwerke aus Eisen geschaffen hatte.


      „Wir sind immerhin einunddreißig Männer“,  entgegnete der Vertreter der Juristengasse. „Da dürfte es auch für einen Drachen nicht leicht sein,  gegen uns anzukommen. Seht doch! Wir sind jung und kräftig. Wenn wir zurückkommen,  dann werden wir die Helden der Stadt sein. Ich denke,  dass wir dann alle unsere Wünsche erfüllen können.“ Dabei dachte er an die kleine Kanzlei,  die er sich einrichten wollte.


      „Außerdem ist da noch der Schatz. Das ist nicht zu unterschätzen. Uns wird ein großer Anteil gehören. Wir alle werden gemachte Männer sein,  wenn das Abenteuer hinter uns liegt.“


      So gingen die Gespräche hin und her,  und als der Vertreter der Bäckergasse doch einmal zurückschaute,  war die Stadt schon verschwunden. Er seufzte,  denn er war kein Held,  ja,  er hatte sogar ganz schön Angst. Was hatte sein Meister gesagt? „Du bekommst die Bäckerei und meine Tochter dazu,  wenn du dich wählen lässt.“ Was der Meister nicht wusste,  war,  dass es außer ihm keinen Kandidaten gab. Die anderen waren zu jung,  zu alt oder mit einer großen Familie beglückt. Also hatte er angenommen und war auch sofort gewählt worden. Aber nun,  da er auf dem Weg war,  fand er das alles überhaupt nicht mehr witzig.


      Der Weg nach Westen war nicht sehr mühsam,  denn zunächst senkte sich das Gelände sanft ab und ging dann hinter dem Wald in eine offene Buschlandschaft über. Die Vögel sangen laut und lustig,  aber keiner der Einunddreißig wollte in den Gesang einstimmen. Wir bilden eine Schlange“,  schlug einer vor,  „dann  können wir gegenseitig auf uns aufpassen.“


      Das war eine gute Idee,  die sofort angenommen wurde. Zunächst ging der Vertreter der Bäcker an der Spitze,  aber der wurde schnell sehr langsam,  weil er einen schönen Bauch vor sich her schob. Nach zwei Stunden schwitzte er so sehr,  dass seine weiße Bäckertracht schon viele feuchte Flecken aufwies.


       „Etwas mehr Sport wäre schon gut gewesen“,  dachte er. „Aber einer muss ja das Gebäck und die Kuchen probieren,  bevor sie verkauft werden. Und wer denkt schon daran,  als Bäcker einen Drachen zu jagen?“ Und so hüpfte sein Bauch bei jedem Schritt,  und weil er immer langsamer wurde,  überholte ihn der Färber. Das war schon ein anderer Gang,  denn Färber sind immer in Bewegung. Sie sehen auch sehr lustig aus,  denn manchmal ist die Hand grün oder blau gefärbt,  und einer hatte es schon einmal fertiggebracht,  gleich fünf Farben am Körper zu tragen. „Sie gehen so schnell,  damit der Wind die Farbe auf ihrer Haut schneller trocknen kann“,  hieß es in der Stadt. Nun aber rannten die anderen hinter ihm her und versuchten,  mit ihm Schritt zu halten. Doch das war nicht einfach,  und bald schwitzten alle.


      „Laufen wir mit dem Drachen um die Wette?“,  schimpfte der Bäcker. „Ich kriege noch einen Herzinfarkt,  wenn das so weiter geht. Dann brauchen wir erst gar nicht nach dem Drachen zu suchen. Also,  bitte etwas kürzer treten,  du wandelnder Farbtopf.“


      Normalerweise hätte der Färber sofort mit einem saftigen Streit begonnen,  denn so wollte er nicht genannt werden. Dieser Ausdruck gehörte zu den Malern,  aber nicht zu den Färbern. Schließlich standen sie für ein sehr ehrwürdiges Handwerk! Aber gut,  dass keiner merkte,  dass es die Angst war,  die ihn vorantrieb. Er hasste dunkle Wälder,  aber noch mehr Drachen!


       


      „Hoffentlich erreichen wir vor der Nacht eine andere Stadt oder wenigstens einen Bauernhof“,  dachte er. „Je schneller wir aus der Wildnis heraus sind,  desto besser für uns alle.“


      Außerdem ärgerte er sich auch darüber,  dass er die vielen Kräuter und die Düfte aus den Büschen und Gräsern nicht riechen konnte,  denn das ständige Einatmen der Lohe in den Gerberbottichen hatte seine Nasenschleimhäute ruiniert. Deshalb machte er ein verkniffenes Gesicht und schritt mit seinen mageren,  aber kräftigen Beinen aus. Jedes Mal,  wenn die Beinkleider sich hoben,  sahen die anderen seine eingefärbten Beine. Diesmal war es eine Mischung aus Braun und Rot,  die Lohe des letzten Tages,  die er mit bloßen Beinen gestampft hatte.


      Hinter ihm grinste so mancher,  der diese eingefärbten Beine sah. Das half dann über die Angst hinweg,  die in fast allen Herzen war. Aber immerhin,  sie kamen voran,  und als es früher Nachmittag war,  waren alle erschöpft und verlangten eine Rast. Hier,  an diesem Ort,  war noch keiner von ihnen gewesen.


      „Weiß eigentlich einer,  wohin wir gehen?“,  fragte der Vertreter der Schneidergasse. „Der Drache kam immer aus Westen“,  lautete die Antwort,  „Also gehen wir nach Westen,  um ihn zu suchen.“


      Eine Rast brauchten sie trotzdem,  also suchte sich jeder einen Platz. Der Bäcker schlief gleich ein,  der Weber kuschelte sich in seine grobe Decke,  der Schmied suchte Holz für ein kleines Feuer,  denn er wollte eine heiße Suppe essen. Und wozu hatte er denn sonst den großen Topf mitgenommen? So lag bald darauf ein bunt zusammengewürfelter Haufen von Männern um ein kleines,  aber heißes Feuer auf der Wiese und schnarchte um die Wette.


      So ein flotter Gang an der frischen Luft ist eben für Stadtmenschen ermüdend.  Wachen hatten sie nicht aufgestellt. Was sollte ihnen schon hier draußen passieren. So nah konnte der Drache doch nicht hausen,  das war jedem klar.


      Sie schliefen und schliefen,  bis die Sonne schon ziemlich tief stand. Die roten Strahlen griffen schon nach den wenigen Wolken,  die sich am Himmel verirrt hatten.


      So sahen sie den Drachen nicht,  der hoch oben  seine Bahnen drehte und nach etwas Fressbarem Ausschau hielt. Das war so seine Zeit,  in der er kräftigen Hunger verspürte. Selbst für Drachen ist eine gute Abendmahlzeit wichtig. Da die Gruppe im Schatten von Büschen schlief,  konnte er sie nicht entdecken. Aber er wusste,  dass sie irgendwo da unten waren,  denn was hatten die Bürger von Einunddreißig ihm nachgeschrien,  als er heute morgen vom Floristentor aus die Gasse mit den Blumenständen ein wenig angesengt hatte:  „Warte nur! Einunddreißig sind unterwegs,   um dich zu erledigen,  du Monster!“ 


      Da war es doch besser,  einmal zu sehen,  wo diese einunddreißig Männer waren. Aber die Sonne ging schon unter,  und auch ein Drache kann sich in der Nacht nicht so ganz frei bewegen. Sie sind zwar Geschöpfe der Nacht,  aber sie müssen dann schon mit dem Gelände vertraut sein. Also nur noch eine kleine Runde,  einen ordentlichen Braten finden und dann zurück in die sichere Drachenunterkunft.


      Aber halt! Da unten glomm doch ein Licht! Vielleicht war da ja etwas? Nachsehen konnte sicher nicht schaden. Der Drache schoss nach unten. Der Wind heulte um seine Flughäute und jammerte in seinen Schuppen. „Denen werde ich mal zeigen,  wie es ist,  einen Drachen zu jagen!“


      Er zog dicht über dem Boden dahin,  schloss ein Nasenloch und ließ aus dem anderen heraus eine Feuerfontäne nach vorne schießen. „Hui,  Hui!“,  brüllte er noch und zog nach oben.


      Da sprangen die Einunddreißig aus ihren Träumen auf und schrien und tobten und rannten in alle Richtungen. „Der Drache,  der Drache ist da!“,  jammerten sie und stolperten in den nahen Wald. Aber sie hatten Glück,  denn in der Dämmerung des Tages versagt die sonst gute Sehkraft der Drachen. Sie beginnen  ein wenig zu schielen,  und so wurde keiner von ihnen geröstet. Aber wach waren sie nun alle,  ohne Ausnahme! Der Drache zog hoch in die Luft und beeilte sich,  den Abendbraten zu finden und zu seinem Drachenhort zurück zu fliegen.


       


      Nachdem sich alle vom Schrecken erholt hatten,  krochen sie aus ihren Verstecken hervor und  versammelten sie sich um das Feuer,  um zu beratschlagen. Die Überraschung war dem Drachen gelungen. Dem Koch wabbelte immer noch der Bauch von der ungewöhnlichen Eile,  die er an den Tag gelegt hatte,  und der Blumenbinder hatte die kleine Blüte der  Vergissmeinnicht verloren,  die er immer im oberen Knopfloch trug.  Der Schmied schimpfte,  denn der feurige Atem des Drachen hatte seinen Topf geschwärzt. Aber alle warten froh,  dieses Abenteuer überlebt zu haben. So beschlossen sie,  in der Nacht weiter zu wandern,  denn nachts schliefen die Drachen,  wie der Vertreter der Lehrer und Beamten wusste. Sie sammelten alles auf,  löschten das Feuer sorgfältig (darauf legte der Jäger viel Wert,  obwohl es keine eigene Jägergasse gab. Er musste sich in der Gasse der Floristen niederlassen. Aber immerhin hatten Gärtner und Floristen etwas mit der Natur zu tun.),  banden sich mit einer Leine zusammen,  damit keiner in der Nacht verloren gehen konnte und dann zogen sie los.


      Da staunten die Tiere der Nacht nicht schlecht,  als sie einen menschlichen Tausendfüßler sahen,  der durch eine dünne Leine zusammengehalten wurde. Diesmal ging der Schmied voran,  denn der hatte gute,   nachterprobte Augen,  und er war zudem stark genug,  die anderen mitzuziehen,  die müde in den Seilen hingen.


      Der Mond erzählte den Sternen noch viele Jahre lang von dieser merkwürdigen Schlange,  die sich nach Westen bewegte.


      So stolperten sie durch die Nacht,  lauschten angstvoll den Geräuschen,  die den Stadtmenschen ganz fremd waren und fragten den Jäger immer wieder,  ob es sich die Laute eines gefährlichen Tieres handeln konnte. Alle waren froh,  als sich der erste helle Streifen am östlichen Horizont zeigte. Als es dann so richtig Morgen geworden war,  lag ein großes Dorf an einem munteren Fluss vor ihnen. Der Wald lag schon weit zurück. Breite Wiesen und Felder lagen vor ihnen,  und mitten darin das große Dorf. Aber außer dem Schmied waren es nur wenige,  die es sahen,  denn die meisten hatten die Augen geschlossen und standen festgebunden in der Schlange.


      „He,  aufwachen,  ihr tapferen Drachenjäger“,  rief der Schmied. „Da vorne wartet unser erstes Frühstück auf dieser Reise ins Ungewisse!“ Dieser Ruf machte alle munter,  denn Hunger ist ein mächtiges Gefühl. Sie lösten das Seil und lachten über den Koch,  der nun fast umfiel.


      Dann aber reckten sie ihre Körper,  nahmen die Köpfe hoch und gingen stolz auf das Dorf zu. Schließlich waren sie die Vertreter der Stadt Einunddreißig,  und das wollte schon etwas heißen. Eine reichere und mächtigere Stadt gab es ringsum nicht,  davon waren sie überzeugt.


      In dem Dorf schlief noch alles,  aber als die einunddreißig hungrigen Männer anmarschiert kamen,  wurden erst die Hunde,  dann die Hähne und schließlich die Menschen munter. Hier draußen leistete man sich keinen Nachtwächter. Das war die Aufgabe der Hunde,  von denen es hier genug gab.


      Einen solchen Aufzug hatten sie noch nie gesehen. Da war der Bäcker mit seinem nicht mehr weißen Anzug,  der Jäger in Grün und mit Bogen bewaffnet,  der Schmied mit dem Topf,  ein Mann mit Blumen im Haar und so manches mehr,  was Anlass zum Lachen oder Schmunzeln gab.


      „Na. Wo kommt ihr denn her?“,  hieß es von allen Seiten. „Ihr seht aus,  als hättet ihr eine Nachwanderung hinter euch.“


      „Gut geraten!“,  gab der Vertreter der Lehrer und Beamten schlagfertig zurück. „Kommt ihr auch so schnell auf die Idee,  uns ein Frühstück anzubieten?“


      Natürlich gab es Frühstück,  und das reichlich,  denn es war ein freundliches und reiches Dorf. Der Bäcker aß am meisten,  der Lehrervertreter am wenigsten,  aber alle langten kräftig zu. Dann schauten sie sich im Dorf um,  liefen überall umher und ließen sich von allen befragen. Ihre Antworten waren der Dank für das Frühstück. Als die Dorfbewohner erfuhren,  dass sie auf Drachenjagd waren,  wurden sie blass vor Angst. „Der Drache ist sehr mächtig!“,  flüsterten sie so leise,  als könnte der Drache ihnen hier unten zuhören. „Wir nehmen es hin,  dass er ab und zu ein Schaf oder eine Ziege raubt. Hauptsache,  er lässt uns in Ruhe. Auf die Idee,  ihn zu jagen oder zu verfolgen kämen wir nie!“


      Am Ende der Hauptstraße,  falls der staubige Weg,  der  an den Häuser entlangführte,  überhaupt so genannt werden darf,  stand am Fluss eine Mühle. Das Wasser drehte die Mühlenräder,  und an dem lauten Knarren der Achsbalken konnte man hören,  dass mächtig gearbeitet wurde. Der kleine Fluss war zu einem Teil durch einen Damm aufgestaut worden,  und aus einer schmalen Rinne schoss das klare Wasser über eine Steinrutsche zu den hölzernen Rädern,  deren schaufeln sich füllten und die Wasserlast nach der Drehung wieder in den kleinen Fluss entließen. Der Müller war schon früh zur Arbeit gegangen,  denn die Säcke mit Korn stauten sich schon. Von der Ankunft der Fremden hatte er nichts mitbekommen. Einer der Dorfbewohner machte den Müller auf die vielen Reisenden aufmerksam,  und mit ihm zusammen kamen seine Tochter und sein Gehilfe heraus. Es war selten,  dass eine Frau im Müllerhandwerk arbeitete,  aber hier schien es sich um eine Familientradition zu handeln. Die Tochter war schön,  das konnte jeder sehen,  obwohl sie völlig eingemehlt war. Sie hatte blondes,  langes Haar,  das in einem Zopf zusammengebunden und dann um den Kopf herumgewickelt war. Es war ein blonder,  eingemehlter Kranz über einem schönen Gesicht. Sie war groß,  genau so groß wie sie für den Koch aus der Gruppe der Einunddreißig sein musste. Und er verliebte sich sofort in sie. Alle in der Gruppe der Einunddreißig spürten,  wie der Funken übersprang. Obwohl der Koch ganz schön füllig war,  erwiderte die Müllerstochter sofort seine heißen Blicke. Auch sie schien nur darauf gewartet zu haben,  dass ein Koch aus der Stadt Einunddreißig ankam und sie so ansah. So kam es,  dass der Koch nach einem kleinen,  zusätzlichen Frühstück in der Mühle erklärte:


      „Ich werde nicht weiter mit euch ziehen. Hier habe ich die gefunden,  nach der ich immer gesucht habe. Kann es eine bessere Verbindung geben als die zwischen einem Koch und einer Müllerin?“ Dem konnte keiner widersprechen,  und so setzte sich der Koch sofort neben die schöne Müllerin und hielt ihre feste,  mehlverstaubte Hand. Der Müller wusste überhaupt nicht,  wie er darauf reagieren sollte,  aber da seine Tochter immer schon ganz genau wusste,  was für sie richtig war,  fand er sich mit der schnellen Entscheidung ab. Er schloss den Koch in die Arme und hieß ihn in seiner Familie willkommen.


      „Wisst ihr noch, was die Wahrsagerin gesagt hat?“,  fragte der Florist die Runde der Männer. „Nicht alle werden zurückkommen,  hat sie gesagt!“,  und dabei grinste er triumphierend in die Runde.


      „Sie hat aber von zwei Männern gesprochen,  nicht von einem,  der plötzlich heiraten will“,  fiel ihm der Kupferschmied ins Wort. „Soll noch einer von uns hier heiraten?“


      Darauf gingen die anderen nicht ein,  obwohl so mancher Blick zur Müllerstochter etwas anderes zu sagen schien.


      „Nun sind wir noch dreißig Männer“,  stellte der Schmied fest. „Ob das reicht,  den Drachen herauszufordern?“


      „Aber ich will mit euch mitziehen!“,  meldete sich der Müllergehilfe. „Ich wollte schon immer in die Welt hinaus. Drachen jagen!,  welch ein Abenteuer! Und ich kann euch sogar behilflich sein! Ich habe Schuhe,  mit denen kann ich Wände hinauflaufen,  die völlig glatt sind!“ Und sofort führte er das vor. Er nahm Anlauf und rannte an der Mühle hoch,  als wären überall Stufen. Wie wunderbar! Da waren die Dreißig  froh,  denn sie hatten einen dicken Koch gegen einen kleinen,   sehr kleinen ( sie dachten : abgebrochenen) Wandläufer eingetauscht. Und das war doch schon etwas Wert! Wer eine solche Fähigkeit besaß,  der konnte schon stolz darauf sein. Der Müller sah nun wirklich geknickt aus. Zuerst eine Tochter,  die plötzlich heiraten wollte,  dann einen Gehilfen, der sich zum Wandern entschloss. Fehlte eigentlich nur noch,  dass der kleine Fluss aufhörte,  die Räder zu drehen. So etwas war schon einmal vorgekommen,  jedenfalls nach den alten Geschichten,  die hier im Tal erzählt wurden. Damals soll ein verzauberter König den kleinen Fluss wieder dazu überredet haben,  seine Arbeit zu machen. Doch das waren nur Geschichten.


      „Ich muss mir nun zwei neue Gehilfen suchen“,  schimpfte er vor sich hin. Wo soll ich die herkriegen? Sehr euch die Arbeit an,  die hier liegt.“


      Darauf wusste keiner eine Antwort,  aber die Tochter und der Koch versprachen ihm auszuhelfen,  bis er neue Gehilfen gefunden hätte. Das stellte ihn schon etwas zufriedener.


      Dann blieben sie alle auch noch zum Mittagessen,  denn der Koch wollte für alle kochen,  so zum Abschied! An die Stadt Einunddreißig dachte er jedenfalls nicht mehr. Nach dem Essen, das hervorragend gelungen war,  sprachen der Müller und die Männer über das Tal und die kleinen und großen Dörfer. Alles war neu für die Männer asu der Stadt. Dabei ergab es sich,  dass das Dorf keinen Gerber hatte,  aber für die viele Wolle und die vielen Tierfelle,  die anfielen,  durchaus einen gebrauchen könnten. So blieb der Gerber mit den rostroten Beinen im Dorf. Er hatte sowieso keine Lust,  auf Drachenjagd zu gehen. Dreißig Männer sollten ausreichen,  um diese Aufgabe zu lösen.


      „Der Fluss darf aber nicht verdreckt werden“,  legte der Müller fest. „Ich habe auf meiner Wanderung Flüsse gesehen,  die jeden Tag anders gefärbt waren. Dem würden die Bauern und Dörfler hier nie zustimmen.“


      „Ist doch klar“,  stimmte der Färber bei.


      „Ich kann auch ihn Lohegruben arbeiten. Dann wird kein bisschen Wasser hier verschmutzt. Aber wer Felle gerben und Wolle färben will,  der muss auch bereit sein,  ein klein wenig Geruch und Farbe in Kauf zu nehmen.“


      Schnell einigte man sich auf einen geeigneten Standort für die neue Gerberei,  und der Gerber streckte die gefärbten Arme und Beine von sich und war sehr zufrieden. Sicher würde es hier eine Frau geben,  die an einem gefärbten Mann keinen Anstoß nehmen würde.


      Das war ein harter Schlag für alle. „Noch fünfzehn Dörfer dieser Art“,  sagten sie,  „und dann geht nur noch einer von uns auf die Drachensuche!“ Was sollte dann aus Einunddreißig,  ihrer Stadt werden?


       


      Am Nachmittag zogen sie dann am Fluss entlang weiter,  denn sie wollten bis zum Abend im nächsten Dorf sein. Aber das viele Essen hing noch in den Bäuchen,  und so kamen sie nur langsam voran. Sie befürchteten schon,  wieder in der Wildnis übernachten zu müssen,  als sie zuerst leise,  ferne  Hammerschläge hörten,  die dann mit jedem Schritt lauter wurden.


      „Eine Schmiede, da, eine Schmiede!“,  rief der Schmied,  der ganz verzückt dem Klang lauschte. „ Wo eine Schmiede ist,  da muss auch das Dorf sein“,  riefen alle,  und plötzlich hatten sie es ganz eilig,  rannten los,  stolperten über Wurzeln und Steine und sahen… eine einzelne Schmiede mitten im Wald! Weit und breit kein Dorf. Es gab nur diese Schmiede,  und so sehr sie sich umschauten,  sie konnten nichts anderes finden. Rund um die schmiede war dichter Wald. Der Weg,  den sie gekommen waren,  führte in den Wald zu schmiede. Ein anderer Weg führte von der Schmiede weg wieder in den Wald. Das war alles. Neben der Schmiede stand noch ein Haus oder eine Hütte,  aber das war ja kein Dorf. Alle bis auf den Schmied waren enttäuscht. Sie waren mehr als satt,  müde und brauchten dringend ein Bett.


      Schnell näherten sie sich der Schmiede. Nun sahen sie es: die Esse glühte und ein schwerer Hammer fiel immer wieder nach unten. Langsam wurde es düster auf der Lichtung. Weiter wollten sie an diesem Tag nicht mehr gehen.


      Der Schmied musste nun nach vorne,  denn von Schmied zu Schmied sollte das Gespräch einfacher sein! Der Schmied trat an den Amboss und begrüßte seinen Berufskumpel. Aber erschrocken fuhr er zurück. Das war kein Schmied,  das war eine Schmiedin! Groß wie ein ausgewachsener Mann,  breite Schultern,  feste,  dicke Armmuskeln und kurze,  dunkle Haare,  so stand sie vor ihnen. Sie war verschwitzt,   hatte nur wenig Kleidung an,  wie das bei Schmieden so ist und ihr Körper strahlte Kraft und Hitze aus. Den schweren Hammer hielt sie immer noch in der Hand,  und es schien ihr nichts auszumachen,  dass er etwas größer als  sonst üblich geraten war. Ihre offenen Augen blickten den Schmied an, der völlig verdutzt vor ihr stand. Eine Schmiedin! Das war doch gegen jede Regel des Berufsstandes! Eigentlich unerhört. So etwas hätte es in Einunddreißig nie gegeben!


      Der Schmied kam ganz schön ins Stottern,  als er sie sah,  aber irgendwie brachte er ihr Anliegen doch heraus. Sie suchten für die Nacht eine Bleibe, weil sie für einen wichtigen Auftrag unterwegs waren. Und sie waren durstig,  nicht hungrig,  und sie könnten auch eine Kleinigkeit bezahlen. Aber unter Schmieden hilft man sich immer kostenfrei,  und so durften sie natürlich bleiben. In der Hütte und einer versteckten Scheune war Platz genug. Da lag Stroh für ein großes Bett,  das Dach war dicht und neben dem Schuppen fanden sie den Brunnen. Schmiede brauchen viel Wasser. Insgesamt waren sie alle zufrieden.


      Die Schmiedin stellte sich vor: „Alle nennen mich Eisenhanni,  und ich bin,  so lange ich denken kann,  immer in der Schmiede gewesen. Zuerst habe ich meinem Vater geholfen,  dann bin ich nach der Ausbildung herumgewandert. Schließlich habe ich die Schmiede übernommen! Ich bin sogar Schmiedemeisterin!“ Stolz zeigte sie eine Urkunde vor,  in der die Vertreter der Zunft ihr den Meistertitel verliehen. Da staunten alle. Was es nicht alles außerhalb der kleinen Welt von Einunddreißig gab!


      Eisenhanni wischte sich den Schweiß von der Stirn,  zog die lederne Oberkleidung aus und ging zum Brunnen. Die Blicke der Männer konnten sich nicht von ihr wenden. Noch nie hatten sie eine Frau mit solchen Muskeln gesehen. Eisenhanni tauchte ihren Oberkörper in den Wassertrog,  schüttelte sich einmal,  griff nach einem Handtuch und trocknete sich ab. Dabei bemerkte sei,  dass die Männer sie nicht aus den Augen ließen.


      „Noch keine Schmiedin gesehen,  die sich selbst wäscht?“,  fragte sie lachend.


      Dann suchte sie die Schnapsflasche und Gläser,  einen großen Laib Brot und ein Riesenmesser,  denn sie hatte Hunger. Je fünf Männer aus der Gruppe mussten sich ein Glas teilen,  aber das taten sie gerne. Keiner aus der Gruppe der Dreißig hatte solche Muskeln wie sie,  aber aus ihren dunklen Augen kam so viel Wärme,  dass sie sich alle irgendwie wohlfühlten. Dann fiel Eisenhannis Blick auf den Floristen,  und sofort verliebte sie sich in ihn. Einen derart sanften Mann hatte sie schon immer gesucht. Jetzt war er so nebenbei zu ihr gekommen,  wenn auch nur für eine Übernachtung. Je mehr Eisenhanni aber in sich hineinlauschte,  desto klarer wurde ihr,  dass das kein Zufall sein konnte. Dieser sanfte Mann war genau der,  auf den sie immer gewartet hatte. Ihn morgen einfach wieder abziehen lassen und weitere Jahre warten? Vielleicht gab es ja nur den einen,  und den wollte sie nun auf keinen Fall so einfach weiterziehen lassen.


      Was also tun? Die Bauern in der Umgebung ließen hier bei ihr die Flugscharen und Hacken schmieden. Außerdem konnte sie Pferde beschlagen Eggen schmieden,  aber es hatte hie nie einen Kandidaten für ihr Herz gegeben. Sie verdiente ganz gut und hatte immer viel Arbeit,  aber das konnte doch nicht alles sein.


      „Ich lebe hier ganz alleine und euch fehlt einer,  damit ihr aus Dreißig wieder zu Einunddreißig werden könnt. Ich habe mich entschlossen,  mich der Gruppe anzuschließen.“


      Da staunten die anderen,  denn mit einer Frau in ihrer Männerrunde hatten sie nicht gerechnet. Gut,  dass sie keine Gedanken lesen konnten. „Irgendwann werde ich sein Herz erobern!“,  dachte sie nämlich und ließ die dunklen Augen fortan nicht mehr von dem Floristen. So waren sie wieder die Einunddreißig!


      „Es ist wirklich sonderbar“,  meinte der Schmied,  als das Schnapsglas bei ihm angekommen war. „Da haben wir die nette Wahrsagerin,  die uns in der Stadt schon alles erzählt hat,  was aber keiner von uns geglaubt hat. Zwei gehen und zwei kommen,  hat sie gesagt. Alles stimmt. Dann bleibt nur noch zu hoffen,  dass das mit dem Schatz auch stimmt.“


      „Welcher Schatz?“,  fragte Eisenhanni interessiert. „Das ist eine lange Geschichte,  die wir auch noch nicht so ganz überblicken“,  gab der Schmied zu und trank einen kräftigen Schluck. Noch lange wurde über alles und jedes geredet,  dann aber meldete sich der Schlaf.


      Das Feuer in der Esse wurde gelöscht. Überall im Haus und in der Scheune verteilt lagen die müden und satten Wanderer und schliefen. Jeder träumte von etwas anderem. Nur Eisenhanni,  die hatte einen ganz besonderen Traum,  und sie wünschte sich,  nicht mehr aus ihm zu erwachen.


       


      Am nächsten Morgen packte Eisenhanni alles ordentlich zusammen und verstaute die Gerätschaften der schmiede sorgfältig. „Man weiß ja nicht,  ob man wieder hierher zurückkommt“,  sagte sie sich. Außerdem sind Schmiede sehr ordentliche Menschen. Die Männer halfen ihr,  denn nach ihrem Frühstück waren keine Lebensmittel mehr vorhanden. So war die Hilfe eine Art Dank. Dann machte sich die Gruppe auf. Nun waren sie wieder Einunddreißig,  aber ein Beruf fehlte: Der Koch. Aber Eisenhanni machte diesen Verlust mehr als wett. Sie hatte mehr Muskeln als der Koch Fett! Sie packten alles zusammen und beschlossen nach kurzer Beratung,   nach Westen weiterzuziehen,  bis Eisenhanni,  die scharfe Augen hatte,  am Himmel einen Punkt sah,  der sich nach Norden bewegte. „Das ist der Drache!“,  rief sie. „Wir müssen nach Norden,  nicht nach Westen!“


      Trotzdem mussten sie zuerst dem einzigen Weg folgen,  der durch den Wald führte. Es war ein Schmaler Weg,  also gingen sie wieder hintereinander. Eisenhanni folgte natürlich dem Floristen,  das war doch klar. So machten sie bei der nächsten Gelegenheit hinter dem Wald den Schlenker nach Norden,  zum dunklen Gebirge hin,  das sich im Dunst der Ferne drohend aufbaute.


      Alle bekamen einen Schreck,  als sie das ferne Gebirge erblickten,  nur Eisenhanni nicht,  denn die sah jetzt wieder nur den Floristen. Auch der kleine abgebrochene Müllergehilfe mit den klebrigen Schuhen war nicht beeindruckt,  denn er konnte wegen der hohen Büsche das Gebirge überhaupt nicht sehen. Die Übrigen aber fühlten wieder Angst in den Herzen.


      „Auf,  Kameraden“,  rief Eisenhanni,  die einen erfrischend herzhaften Ton in der Stimme hatte,  „der Drache wartet,  und wir wollen ihn doch nicht enttäuschen,  oder?“


       


       


       


       


      Drachen sind so empfindlich!


       


      Einige Tagesfußmärsche entfernt schnitt ein kleiner Fluss ein steiles und enges Tal in das Gebirge,  das die Einunddreißig in weiter Entfernung sahen. Es war ein kleiner,  aber reißender Fluss,  und wer genau hinhörte,  der konnte das Aneinanderstoßen des Gerölls hören,  das der Fluss aus dem Gebirge mitbrachte. Ein Trampelpfad der Tiere zog sich am Ufer entlang,  mal auf und dann wieder absteigend,  und dann und wann lagen Tierskelette in den schäumenden Fluten oder am Rand des Wassers. Schließlich muss ein Drache ja auch ab und zu fressen,  und hier im Gebirge gab es immer leichte  Beute für ihn. Dem Fluss zur Quelle folgend öffnete sich das schmale Tal,  und ein weiter,  dichter Wald bedeckte den Talkessel. Hier plätscherte der kleine Fluss vor sich hin,  verzweigte sich ein paar Mal und bildete sogar einen kleinen Sumpf. Folgte man ihm weiter,  so verschwand er wieder in einem schmalen Tal,  um irgendwo weiter aus einer Quelle oder einem See zu entspringen. Dieses breite Tal aber war von allen Tälern das größte.


      In seinen Wäldern hauste viel Wild. Zudem gab es dort verschiedene Baumarten,  die Früchte trugen. Für Tiere eigentlich ein sehr angenehmer Ort des Lebens. An der rechten und linken Seite stiegen die Felsen steil auf,  und sie waren so steil und glatt,  dass kein Tier und auch kein Mensch sie erklimmen konnte. Etwa vierzig Meter unter dem Gipfel war der Eingang zu einer großen Höhle,  und hier hauste der Drache. Er hatte es sich gemütlich eingerichtet,  jedenfalls wenn man Drachenmaßstäbe anlegen will. Die Höhle bestand eigentlich aus zwei verschiedenen Höhlen,  die durch einen breiten Durchgang miteinander verbunden waren. In der ersten hatte der Drache eine kleine Feuerstelle eingerichtet. Eigentlich braucht er die nicht,  denn er konnte jederzeit Feuer aus einem seiner Nasenlöcher blasen. Aber er hatte bemerkt,  dass dieses Feuer für einen schmackhaften Braten nicht so gut war,  denn es verbrannte die Außenfläche und ließ die Innenteile roh. Das mochte der Drache überhaupt nicht.


      Also sammelte er von Zeit zu Zeit trockenes Holz,  schleppte es nach oben und legte es als Vorrat nieder. Wenn er dann Beute gemacht hatte,  baute er einen kleinen Holzstapel und zündete ihn mit eigenem Feuer an. Dann legte er seine Beute in das Holzfeuer. So wurde sie langsam durchgebraten und schmeckte wunderbar. Die Knochen entsorgte er denn am Fluss,  weil er nach einem ausgiebigen Fressen immer sehr durstig war. Drachen halten viel auf Ordnung und Sauberkeit,  wenn es um Feuerstellen geht. Ab und zu fegte er die Asche mit einem kräftigen Schwanzschlag nach außen,  allerdings nur,  wenn ein starker Wind sie mitnehmen konnte. Schließlich sollte unten am Fuß des Felsens ja kein Ascheberg verraten,  dass da oben in der Höhle jemand hauste. In der zweiten Höhle bewahrte er seinen Schätze auf.  Wie jeder Drache legte er Wert darauf,  eigene Schätze zu besitzen,  auch wenn sie nicht so wertvoll waren wie es allgemein angenommen wurde. Drachen haben so ihre Vorlieben,  daher sieht jeder Drachenschatz anders aus.


      Er liebte alles,  was bunt glänzte oder Funken sprühen ließ. Eines seiner besonderen Besitztümer war ein großer Knochen,  in den irgend ein Künstler Löcher eingebrannt hatte. Wenn der Drache traurig war,  dann hielt er den Knochen in den kalten,  trägen Luftstrom,  der durch die Höhle zog,  und der Knochen klagte und weinte. Dann klagte und weinte er mit,  denn er war im Grund seines Herzens ein sentimentaler Drachen. Und wenn er sich so richtig freute,  dann hielt er den Knochen in die schnell aufsteigenden Winde außerhalb der Höhle und freute sich an den schnellen,  hellen Tönen. Aber meist war er ziemlich trübe drauf,  denn ihm fehlte sein großer Schatz,  von dem er nicht wusste,   wie er aussah und aus was er gemacht war.


      Vor gar nicht so langer Zeit war er aus einem ewig langen Schlaf erwacht,  in den er nach der großen Drachenverfolgung verfallen war. Er konnte sich nicht mehr an viel erinnern. Nur dass da etwas war,  was er nicht einordnen konnte. Aber es schien für ihn sehr wertvoll und wichtig zu sein. Das Unbekannte,  das ihm fehlte,  nannte er einfach seinen „Schatz“. Er hatte irgendetwas mit den Drachenjägern der fernen Zeit zu tun,  aber was? Er wusste es nicht. Und er hatte etwas mit der Stadt der einunddreißig Tore zu tun. Aber was? Das galt es herauszufinden,  denn diesen Schatz zu besitzen war der einzige Ausweg aus der tiefen Verzweiflung,  in der er sich manchmal befand. Wenn er durch die Gegend flog um zu jagen,  sah er immer viele gleiche Tiere. Enten waren mit Enten zusammen (da fiel ihm ein,  es doch einmal mit Entenbraten zu versuchen),  Rehe mit Rehen,  Kühe mit Kühen,  und selbst die Menschen,  die er gleichzeitig fürchtete und hasste,  traten immer in größeren Mengen auf.


      Nur er,  er war alleine auf der Welt. Jedenfalls schien es so zu sein,  denn selbst auf den weitesten Flüge und die lautesten Schreie führten ihn nicht zu einem anderen Drachen. Diese Tatsache und vieles andere führten zu seinen ständigen Anfällen von Traurigkeit.


      Obwohl er es nicht genau sagen konnte,  fühlte er,   dass die Stadt Einunddreißig mit seiner Traurigkeit zu tun musste. Da gab es eine dunkle Erinnerung in ihm,  die sich mit der Stadt verband. Aber was? Er wusste ja nicht einmal,  wie lange er geschlafen hatte. Gab es vor dem Einschlafen diese Stadt schon? Fragen über Fragen,  die in dem kleinen Drachengehirn ganz schöne für Unruhe sorgten.


      „Ich werde sie solange mit Feuer ärgern,  bis sie mir den Schatz ausgehändigt haben“,  knurrte er,  und weil ihn dieser Gedanke an den unbekannten Schatz wieder  traurig machte,  nahm er die Knochenflöte und hielt sie in den Luftstrom unter der Decke. Dunkle,  wimmernde Töne erfüllten die Höhle,  die ihm plötzlich wieder wie ein Gefängnis vorkam. Da kam die Traurigkeit wieder in sein Herz.


      „Ich werde sofort zur Stadt fliegen und  diesmal zwei Gassen in Schutt und Asche legen!“,  beschloss er,  und dann ging es ihm schon wieder besser. „Außerdem kann ich dann nach Abendbrot Ausschau halten“,  war sein nächster Gedanke. Er legte die Flöte vorsichtig zur Seite,  nahm Anlauf und stürzte sich aus dem Felsloch hinunter.


      Hui,  das machte Spaß! Die Flügel aufspannen und dann hinauf in den Himmel! Ein einziger Schlag mit den Flügeln und den Aufwind auffangen,  der ihn nach oben trug! Es war so toll,  ein Drache zu sein!


      Für ihn war  der Weg nicht weit,  denn Drachen werden von der Luft getragen. Sie brauchen nur noch die Richtung zu bestimmen,  dann fliegen sie auch fast ohne Kraftanstrengung. Unter ihm zogen die Ebenen vorbei,  und er schaute kaum hin. Aber da,  da bewegte sich doch etwas! Beute? Fressbar? Er spürte seinen leeren Magen knurren.


      Sofort stürzte er nach unten,  um nachzusehen. „Ach“,  erkannte er sofort im Sturzflug,  „schon wieder eine merkwürdige Wanderschar. Wie kommen die denn so dicht an mein Gebirge heran? Wäre das schön,  wenn Menschen mir schmecken würden. Ob das wieder die aus der Stadt mit den vielen Toren sind,  die mir angeblich an das Drachenleder wollen?“ 


      Er beschloss, sie ein wenig zu erschrecken. Schließlich wollen auch Drachen von Zeit zu zeit Spaß haben, zumal,  wenn es sich um diese schreckhaften Menschen handelt,  die sich in festen Häusern oder sogar Städten verstecken. Drachen sind Herren der Lüfte! Also flog er dicht über dem Boden,  und als er ganz nah bei ihnen war,  schob er seinen mächtigen Körper nach oben in die Sonne,  schloss ein Nasenloch und ließ Feuer aus dem anderen sprühen. Oh,  machte das Spaß! Und wie sie alle sprangen und rannten!


      Alle,  bis auf einen! Da blieb doch tatsächlich einer stehen,   griff nach einem ordentlichen Felsbrocken und schleuderte ihn zum Drachen. Knapp verfehlte der den Flügel,  und ein etwas erschrockener Drache zog schnell in die Höhe!  „Mit dem ist nicht zu spaßen“,  dachte der Drache,  „der kriegt sofort mal eine Sonderportion ab!“ Er stürzte sich erneut nach unten,  nahm tief Luft und sprühte eine Feuerfontäne gegen den einzigen Gegner,  den er hatte.


      Jetzt sah er genauer hin,  und er war erstaunt. Das war eine Frau,  das war gar kein Mann! Sofort zog er hoch,  denn Drachen können alles sein: Gemein,  hungrig,  hinterhältig,  stolz,  gewalttätig,  verschlagen und was es sonst noch so gab,  aber eines sind sie mit  Sicherheit immer: Galant,  wenn sie es mit Frauen zu tun haben!  Das ist ihre zweite,  sanftere Natur,  die allerdings nur selten zum Tragen kommt.


       


      „Entschuldigung“,  brummte er nach unten,  „ich habe nicht gesehen,  dass du eine Frau bist,  und dazu noch eine besonders starke und tapfere!“  Könnten Drachen rot werden,  dann wäre das jetzt sicher der Fall gewesen.


      Aber Eisenhanni suchte schon nach dem nächsten Wurfgeschoss. Sie war Drachen gegenüber sicher nicht besonders höflich. „Wir sehen uns bald wieder,  Drache!“,  schrie sie ihm noch hinterher,  aber das hörte der Drache nur mit einem halben Ohr,  denn er war schon mit Gedanken bei der Stadt mit den vielen Toren.


      Noch eine halbe Flugstunde,  und dann lag die Stadt vor ihm. Das Zusammentreffen mit Eisenhanni hatte er schon wieder vergessen. Was diese Kleinigkeiten angeht sind Drachen sehr großzügig.


      Die Stadt lag vor ihm. Offenbar hatte keiner erwartet,  den Drachen um diese Zeit zu sehen,  denn die Gassen waren vollgepackt mit Menschen und vor der Stadt war ein großer Ziegenmarkt. So ein Zufall! Da floss dem Drachen schon das Wasser zwischen den spitzen Zähnen zusammen. Heute würde es Ziege geben,  wunderbar! Er schoss nach unten auf den Marktplatz,  schnappte sich mit den Krallen eines Fußes eine fette Ziege und zog den Flug nach oben. Er hörte noch das schreckliche Geschrei der Menschen,  die völlig überrascht worden waren. Sie schrien durcheinander,  riefen nach Männern,  Frauen,  Kindern,  Rettern und Soldaten,  einfach nach allem. Aber zwischendurch hörte er es ganz deutlich: „Der fürchterliche Drache hat uns wieder überfallen Jetzt sind wir zu keiner Tageszeit mehr sicher!“ Das freute ihn,  denn so sollte es ja auch sein. Ausgerechnet diese Jammerlappen hatten es auf ihn abgesehen!


      Dann  er ließ sich auf dem Tor der Schreiber nieder,  brüllte seinen Spruch: „Ich will meinen Schatz wieder haben!“,  ließ Feuer durch die Gasse wabern und sah zu,  wie Stühle und Papier samt Federkielen in Flammen aufgingen. Für Schrifttümer hatte er  heute kein Verständnis und noch weniger Rücksicht. Dann flog er zum Tor der Gerber und schickte auch dort eine kleine Feuersbrunst durch die Gasse. Aber der Geruch,  der zu ihm aufquoll,  war so unangenehm,  dass er sofort den Standort wieder wechselte. Er kam gar nicht mehr dazu,  seinen Spruch zu brüllen,  so übel wurde ihm von diesem Geruch. Fast wäre ihm die Ziege aus den Klauen entglitten,  so übel wurde es ihm.


      „Die Einunddreißig,  die wir losgeschickt haben,  werden dich erwischen und dann bist du fällig!“,  schrien die Menschen zu ihm hinauf. Trotzdem hielten sie schon gehörigen Abstand von ihm,  denn mit einem Drachen war nicht zu spaßen. Aus der Ferne jedoch konnte man ihm alles Erdenkliche an den Drachenkopf werfen.


      „Und die habe ich schon längst alle in Asche verwandelt!“,  schrie er zurück und wedelte mit der Ziege in seinen starken Klauen. Das stimmte zwar nicht,  aber die da unten wussten es nicht,  und nun würden sie ihm vielleicht doch noch seinen Schatz zurückgeben. Zumindest kehrte nach dieser Aussage sofort bedenkliche Ruhe da unten ein.


      „Ich will meinen Schatz zurück!“,  brüllte er.


      „Und was ist dein Schatz?“,  brüllte die Menschen.  „Wir haben keinen Drachenschatz!“


      Aber das glaubte der Drache nicht, denn er spürte, dass sein Schatz hier war. Aber welcher Schatz war das? Wenn er sich doch nur erinnern könnte. Dieser blöde, lange Schlaf hatte alles aus seinem Gedächtnis gelöscht. Aber das würde sich noch ändern, das schwor er sich!


      „Ihr habt ihn mir gestohlen!“, brüllte er. „Ich habe das nicht vergessen und komme so lange wieder, bis ich ihn zurück habe! Es gibt noch viele Gassen hier, bevor ich zur Mitte der Stadt komme.“


      Dann schoss er los! Es war Zeit für sein Abendbrot. Außerdem fiel die Sonne schon bedenklich nach unten, und nachts flogen Drachen nicht gerne.


      Also schnell hoch in den Himmel,  wo die schnellen Winde wehen,  und dann ab zur eigenen Höhle! Die Stadt Einunddreißig tief unten sah er nicht mehr. Er wollte nur noch zurück in seine Höhle, Feuer machen, die Ziege rösten, fressen und dann tief schlafen. Er starrte nur geradeaus zu seinem Felsen, den er von hier oben schon gut erkennen konnte. So sah er nicht,  dass sich unter ihm ein kleines Flimmern zeigte,  das von einem Lagerfeuer stammte. Wahrscheinlich hätte es ihn auch nicht interessiert. Er hatte Hunger, und das war bei Drachen ein mächtiges Gefühl.


       


      „Ich habe so lange geschlafen, dass ich nicht mehr richtig träumen kann“, sagte er zu sich,  nachdem er satt und zufrieden in der zweiten Höhle lag. „Wenn ich doch wenigstens träumen könnte, was mein Schatz ist. So was Dummes zu wissen, dass mir was fehlt,   aber nicht was!“


      Die Ziege hatte ihm hervorragend geschmeckt. Er wollte sich diesen Tag unbedingt merken,  denn vielleicht ist das der Ziegenmarkttag in der großen Stadt mit den einunddreißig Toren. Da war es doch einfach, zum guten Abendbrot zu kommen. Mit diesem tollen  Gedanken schlief er ein. Morgen wird ein neuer Tag sein.


      Aber in dieser Nacht träumte er doch:


      Da lag eine kreisrunde Burg mit hohen Mauern,  und in der Mitte war ein freier,  runder Platz. Er ließ sich dort nieder, weil er dort etwas suchte. Irgendetwas hatte ihn angelockt, und er konnte im Traum dieser Verlockung nicht widerstehen. Seien Flügel schlugen zum letzten Mal über dem Boden und wirbelten Staub auf, seine krallenbewehrten Füßen senkten sich nach unten. Kaum berührte er den Boden, da schossen Eisenkrallen aus dem Boden und schlossen ihn ein! Er war in einem engen, eisernen Käfig gefangen!


      Mit einem Schrei wachte er auf, und fast hätte er sich dabei den Flügel mit dem eigenen Feuer versengt. Sein Herz schlug wild, der Atem ging stoßweise. Sicher wäre ihm der Schweiß ausgebrochen, wenn Drachen schwitzen könnten.


      Er hatte geträumt, aber was? Da war etwas mit eisernen Krallen, etwas Rundes, aber was? Jedenfalls war es nicht sein Schatz, da war er ganz sicher. Es war etwas anderes, etwas Gefährliches! Aber er hatte geträumt, das erste Mal! Toll, denn dann könnt er sicher auch einmal von seinem „Schatz“ träumen.


      Eine Tagesreise entfernt träumten die Einunddreißig,  die sich dicht um ein Feuer gelegt hatte. Nachts fliegen Drachen nicht!, also konnten sie schlafen, ohne von Feuer gejagt zu werden. Jeder träumte von etwas anderem. Eisenhanni träumte von einem Floristen, der dicht neben ihr lag. Vorsichtig kuschelte sie sich an ihn an und wagte kaum zu atmen. Dann schlief auch sie ein. Der Schmied hatte seinen Topf im Arm und hielt ihn fest,  der Vertreter der Lehrer und Beamten kritzelte im Schlaf Buchstaben auf den Boden,  der Jäger grunzte und nahm eine Schleichhaltung ein. So lag jeder in seiner eigenen Weise auf dem Grün des Bodens und träumte von der eigenen Gasse.


       


       


       


      Enge Bekanntschaft mit dem Drachen


       


      Der Morgen kam und mit ihm die Frage, wie die Einunddreißig nach der langen Nacht die Morgentoilette erledigen sollten. Das war bisher kein Problem, denn sie waren ja alle Männer,  aber nun gab es eine Frau, und da kamen doch etliche Fragen auf. Aber es gibt für alles eine Lösung, und während die Männer sich um das Frühstück es gab Brot, Käse und Wasser kümmerten, konnte sich Eisenhanni in dem Bach waschen,  der aus dem Gebirge herangeflossen kam. Als sie zurück kam, übernahm sie die weiteren Vorbereitungen,  denn der Koch fehlte. Nun waren die Männer dran. Sie hörte das Plantschen und Prusten. Ab und zu kam auch ein Satzfetzen zu ihr geflogen: “Wohl wasserscheu!… Unter den Armen auch etwas Wasser. Du stinkst ja!… So wie du jetzt aussiehst,  wirst du den Drachen sicher zu Tode erschrecken!… “ Danach begann das Frühstück mit allen möglichen Gesprächsthemen, vor allem aber mit der Frage, wie es jetzt weitergehen sollte.


      „Wir müssen in das Gebirge“, sagte der Klebrige,  denn so hatten sie den Kleinen mit den klebrigen Schuhen genannt. „Alle Drachen bevorzugen Höhlen in den Felsen. Das weiß ich,  denn in einem alten Buch wurde eine Geschichte erzählt,  in der das stand. Und das macht ja auch Sinn. Denn dort können sie alles gut verstecken.“ Die anderen Dreißig staunten. Sollte der Klebrige etwa lesen können? Nicht schlecht! Von ihnen konnten das nur wenige so richtig und fließend. Was er wohl mit Verstecken gemeint hatte? Einen Schatz? Das konnte nicht sein, denn den suchte er doch in Dreiunddreißig. Also was konnte es in einer Drachenhöhle sonst noch geben? So mancher in der Runde merkte, dass die Angst sich merklich verringerte, wenn der Schatz ins Spiel kam. Irgendwie lenkte er von den Problemen mit dem Drachen ab.


      Das Frühstück war beendet. Abzuwaschen gab es nichts, denn sie hatten keinen Teller dabei, aßen ein aus der Hand oder von den flachen Steinen,  die hier überall herumlagen. Die Messer wurden kurz über die Hose gezogen, dann waren sie sauber genug. Noch einmal mit Wasser den Mund ausspülen und mit den Händen durch das Haar, fertig!


      „Dann wollen wir aufbrechen“, sagte Eisenhanni, die irgendwie ohne weiteren Widerspruch die Führung der Gruppe übernommen hatte. „Wir folgen dem Bach, der aus dem Gebirge herausfließt. Dann brauchen wir nicht so viel zu klettern. So kommen wir wahrscheinlich am schnellsten vorwärts. Und noch etwas“, dabei sah sie ihren Floristen an, der mittlerweile auch nicht mehr den Blick von ihr wenden konnte, „Wir müssen den Himmel besser beobachten. Es darf nicht noch einmal vorkommen, dass der Drache so einfach auftauchen kann. Also, wer übernimmt die Sicht nach oben?“ Sofort meldeten sich mehrere Männer,  die sich in der langen Marschschlange verteilten. Sie schauten nach allen Seiten, besonders aber nach oben.


      So marschierten sie los. Eisenhanni vorweg,  dann der Florist,  dann der Klebrige und die anderen in irgendeiner Ordnung,  die sich alle fünf Minuten änderte. Der Weg,  den sie nahmen,  führte aber nicht den Bach entlang,  sondern bog sehr schnell von den Ufern ab.


      „Merkwürdig“, meinte der Schmied, dem immer alles merkwürdig vorkam,  was nicht aus Eisen war, „eigentlich sollte doch jeder Weg ins Gebirge der bequemste sein. Warum also geht es hier nicht am Bach entlang?“ Mehr musste er auch nicht mehr fragen, denn sehr schnell fanden sie das erste Skelett eines Tieres in Ufernähe. Die Knochen waren scharf abgenagt und teilweise zerbrochen. Sie sahen tiefe Rinnen in den flachen Knochen und bemerkten auch, dass aus den Röhrenknochen oft das Mark herausgesaugt war. In einem dichten Kreis standen sie um den ersten Knochenfund.


      „Offenbar sind wir im Revier des Drachen angekommen“, sagte der Florist. „Das erklärt auch, warum der Weg abbiegt. Da hatten einige vor uns ganz schön viel Angst und nahmen lieber einen Umweg in Kauf.“


      Ein Blick in die Runde zeigte, dass sich daran offenbar auch nicht viel geändert hatte. Da gab es ganz schön blasse Gesichter in der Gruppe der Einunddreißig. Aber natürlich wollte keiner zurückbleiben, denn davor hatten sie noch mehr Angst.


      „Nehmt etwas, was als Waffe dienen kann“,  befahl Eisenhanni,  und sie nahm gleich einen glatten Kiesel in doppelter Faustgröße. So etwas in der Hand zu haben macht ganz schön sicher! Jeder suchte sich etwas anderes. Der Schmied bevorzugte sein Messer,  das er an einen langen Ast band. „Ganz schön pfiffig!“, lobte der Vertreter der Goldschmiede. „Das ist eine prima Idee.“ Aber mit seinem kleinen Schnitzmesser konnte er wirklich keinen furchterregenden Speer herstellen. So begnügte er sich mit einem ordentlichen Prügel aus trockenem Holz. Dann gingen sie weiter, aber nun wesentlich vorsichtiger und auch langsamer.


      Das Gelände ging auf und ab,  oft hatten sie das Gefühl,  im Kreis zu gehen,  aber immer wieder tauchte der Bach auf,  und weil der anders aussah,  mussten sie wohl auch weitergekommen sein. Bis zum frühen Nachmittag fanden sie noch weitere Skelette,  aber das hatten sie auch erwartet. Sie nahmen sie einfach nur zur Kenntnis,  bis Eisenhanni meinte,  dass die Skelettfunde sich langsam häufen. Da kam wieder Unruhe in der Gruppe auf. Nur der Florist,  der hinter Eisenhanni ging,  fühlte sich einigermaßen wohl. Im Bach fingen sie einige Fische,  denn der Magen meldete sich pünktlich,  und frische Wurzeln und Kräuter gab es zur Genüge,  also machten sie eine ordentliche Fischsuppe,  aßen den Rest des Brotes und beschlossen erst einmal,  einen verspäteten Mittagsschlaf zu halten. Überhaupt hatten alle ein deutlich höheres Bedürfnis nach Schlaf als zuletzt in der Stadt Einunddreißig. Das lag aber sicherlich an den ungewohnten Anstrengungen der langen Wanderung. „Auf keinen Fall liegt das an der Angst vor dem Drachen!“,  stellte der Vertreter der Juristen fest.


      „Einer muss aufpassen, ob der Drache sich blicken lässt“,  sagte Eisenhanni,  und sie beschlossen,  dass zuerst der Vertreter der Glockengießerzunft Wache schieben sollte. „Bis heute hat er nichts Besonderes geleistet“, wurde allgemein festgestellt. Der aber war nicht einverstanden,  denn er wurde nach Essen immer schrecklich müde. Aber das waren die anderen auch. Sie ließen sich deshalb nicht umstimmen. Jeder suchte sich einen schönen Platz und machte es sich so bequem wie möglich.


      So saß der Glockengießer auf einem hohen Stein und schaute in den blauen Himmel. „Vielleicht hält mich Wolkenzählen wach“, dachte er und begann, die kleinen Wolken zu zählen,  die der Wind vor sich her schob. Er freute sich an den Figuren, die entstanden und wieder zerfielen,  und dabei gingen seine Gedanken zu seiner Frau und den beiden kleinen Kindern. Ob die jetzt schliefen oder an ihn dachten? Eigentlich hätte er nicht gewählt werden dürfen, aber es gab nur drei Glockengießer in der Glockengießergasse, die in Frage kamen. Der eine hatte drei Kinder, der andere war zu alt. Da war er mal wieder der Angeschmierte, denn von jeder Zunft musste einer bei der Gruppe sein. Das hatte die Wahrsagerin so angekündigt und der Fürst hatte es mehr oder weniger befohlen. „Sicher werden sie mich dann zum Zunftmeister machen, wenn ich das hier heil überstehe“, dachte er. Er stellte sich das Ansehen vor, wenn er mit der Ehrenkette des Zunftmeisters auftreten würde. Der Gedanke war wunderbar! Dabei fielen seine Augenlider langsam nach unten. Ganz deutlich sah er das Bild seiner Frau und seiner Kinder, die dem künftigen Gildemeister auf dem Weg durch die Straßen folgten,  und es wurde ein sehr angenehmer Traum.


       


      Hoch über ihm und noch weit entfernt schob sich derweil ein schwarzer Punkt über den Himmel. Der Punkt kam nun immer näher und kreiste um einen der vielen Gebirgsgipfel. Dann aber nahm er genau die Richtung an,  die ihn zu den Einunddreißig führte!


      Drachen haben gute Augen! Schon von weitem sah er die Schar der Einunddreißig da unten liegen! „Sie kommen dem Gebirge immer näher und scheinen keinen Respekt vor mir zu haben“,  vermutete der Drache. „Die werde ich jetzt richtig durcheinanderwirbeln“, sagte er sich. „Das hier ist mein Revier. Die sollen mich von meiner besten Seite kennen lernen!“ Und dann fügte er hinzu:„Schade, jammerschade, dass ich überhaupt kein Menschenfleisch mag! Das ist zu süß und zu tranig, wie alle Drachen wissen! Wir kriegen davon Aufstoßen,  und das beeinträchtigt unseren Flug doch ganz erheblich.“  Dann beeilte er sich, nach unten zu kommen, wo die Einunddreißig schliefen,  denn er wollte ja auch noch zur Stadt Einunddreißig. Da gab es auch noch einiges zu erledigen!


      Eisenhanni lag dicht bei ihrem Floristen und hatte einen wunderschönen Traum: Sie fuhr in einer bunten Kutsche mit ihrem Floristen durch eine Stadt. Die Kutsche war über und über mit Blumen geschmückt. Alle Menschen jubelten ihr und dem Floristen zu und warfen so viele Blumen auf sie, dass die schönen, kunstvollen Gestecke nicht mehr zu sehen waren. Und ihr „Flori“, so nannte sie ihn in ihren Träumen,  legte seinen Arm um sie und schaute ihr tief in die Augen. Da kam ein Dieb angerannt, riss die Blumen von der Kutsche und rannte davon. „Halt, du Dieb!“, schrie Eisenhanni laut und wollte nach ihm greifen. Aber da brach der Traum ab, denn anstelle des Diebes hatte sie ihren Flori gegriffen, und der schrie unter ihrem festen Griff lauf auf. Schlagartig fuhren alle hoch. Der Glockengießer fiel vom Aussichtsstein und hatte dabei gewaltiges Glück!


      Denn der Drache hatte gerade ihn anvisiert, weil er so schön hoch auf einem Präsentierteller saß oder besser lag. Und so ging der Feuerstoß ins Leere! Wütend schrie der Drache auf, begann eine Kehre und holte wieder tief Luft.


      Der nächste Feuerstoß würde alle in Angst und Schrecken versetzen. Wirklich verletzen wollte er keinen, das machen  Drachen nicht gerne. Aber so richtig auf die Pauke hauen,  das lieben sie.  Also ließ er einen entsetzlichen Schrei hören und nahm eine scharfe Kehre für einen neuen Anflug.


      Eisenhanni reagierte schnell. Sie ergriff sofort den doppeltfaustgroßen Kieselstein, zielte kurz,  holte aus und warf. Und traf! Es war zwar nur die Kralle des linken Fußes, aber das brachte den Drachen ganz schön aus der Bewegung. Auch diesmal verfehlte der Feuerstoß die Gruppe der Einunddreißig um ein großes Stück.


      Nun schrien sie alle los, nahmen Steine und Stöcke und warfen alles in Richtung des anfliegenden Drachens. Zwar traf keiner, aber der Drache musste mehr Abstand halten.


      Er kreiste über der Gruppe und schrie und spuckte vor Wut Feuer. Heute war nichts mehr zu machen! Aber heute war ja nicht der letzte Tag! Diese Frau hatte es wieder geschafft,  ihn aus der Fassung zu bringen. Warum mussten Drachen auch immer so galant sein? Ihr hätte er heute einen kurzen Feuerstoß gegönnt! Aber er konnte nicht über seinen Schatten springen. „Ein Glück,  dass die Menschen das nicht wissen!“,  schoss es ihm durch den Kopf. „Wenn sie nur mit Frauen gegen uns antreten,  sind wir verloren.“


      Mit solchen Gedanken machte er sich auf zur Stadt Einunddreißig. Denen würde er heute ein richtig schönes Feuerchen machen! Dort würde er erfolgreicher sein.


      Die durchgewirbelten Einunddreißig sahen ihm nach, wie er davon flog. Obwohl es als Angstreaktion eine ganze Menge nasser Hosen gab,  stürzten sich alles auf den armen Glockengießer,  der bei der Wache eingeschlafen war. Er bekam ihre gesammelte Angst ab. Hinterher hatte er ein paar blaue Flecken, aber insgeheim wussten sie,  dass es jedem von ihnen  auch so passiert wäre.


      Die Pause war jedenfalls beendet. Sie beschlossen weiter zu marschieren,  nun immer dem Bach entlang in das Gebirge hinein. Da sollte sie weder Stock noch Stein aufhalten können. Der Drache war unterwegs nach Osten,  wohin auch immer. Diese Zeit wollten sie nutzen.


      Das taten sie dann auch. Nebenbei sammelten sie alles Essbare ein, was rechts und links wuchs,  denn sie hatten keine Vorräte mehr. Schnell erreichten sie das enge Tal,  in dem nur ein ganz schmaler Streifen für die eigenen Füße blieb. Des öfteren rutschte einer ab und fiel ins Wasser. Dann packten alle Hände schnell zu. Sie mussten sich beeilen.


      Diesmal gingen sie alle schneller,  denn keiner wollte einem Drachen in diesem engen Tal begegnen. Für die Schönheiten des Buntsandsteins rechts und links  hatte keiner ein Auge,  das musste warten,  bis sie wieder Deckung und Schutz hatten.


      Als die Sonne langsam unterging und das schmale Tal im Schatten versank,  sahen sie den Drachen wieder. Er flog offenbar zurück in seine Höhle. Irgendetwas zappelte in seinen Klauen,  aber keiner konnte erkennen,  was es war. Sogar Eisenhanni mit ihren guten Augen hatte bei dem starken Licht  der sehr tief stehenden Sonne Schwierigkeiten. Sie hielten an, obwohl der Drache sie im Schatten nicht sehen konnte. Aber sicher ist sicher.


      Nun wussten sie, dass sie auf dem richtigen Weg waren. Die vielen Skelettreste von Ziegen,  Rehen und Schafen zeigten es ganz deutlich. Es war ihnen klargeworden, dass der Drache seine Reste einfach irgendwo fallen ließ. Der Gedanke,  dass er wieder eine schöne Abendmahlzeit vor sich hatte,  setzte ihnen allen zu,  denn inzwischen plagte sie der Hunger. „Den Gürtel enger schnallen und an etwas anderes denken“,  sagte Eisenhanni, während sie heimlich ihrem Flori einen Brotkanten zuschob,  den sie aufgehoben hatte. Für diesen Blick des Dankes tat sie alles!


      Vorsichtig und möglichst leise gingen sie weiter. Jedes Knacken eines trockenen Holzes oder das Klirren aneinandergestoßener Steine hallte wie Donnerschläge von den Felsen zurück. Die Füße tasteten nach dem richtigen Weg. Keiner wagte laut zu atmen. Der Schmied hielt seinen Kessel dicht an den Bauch gepresst,  um zu verhindern,  dass er irgendwo gegen den Felsen schlug. Da oben irgendwo musste der Drache hausen. Vielleicht schaute er jetzt schon herunter und überlegte sich, wen er als ersten grillen wollte. Da war mehr als Vorsicht angesagt. Aber nun konnten sie nur noch vorwärts gehen. Rückwärts war nicht mehr möglich. Der Drache hatte sie ja schon bemerkt,  und ob sie hier oder in Einunddreißig waren,  das war dem Drachen völlig egal. Wenn sie aber vorwärts gingen, konnten sie im besten Falle einen Schatz gewinnen, einen Drachenschatz! Und im schlechtesten Falle? Nicht dran denken!


      Die Sterne waren schon zu sehen, als das Tal sich öffnete und breiter wurde. Ein stiller und dunkler Wald lag vor ihnen. Sie ahnten seine Größe mehr als dass sie sie sahen,  aber das leichte Rauschen der Wipfel in der Stille zeigte ihnen an,  dass es kein kleiner Forst war,  der da vor ihnen lag. Vorsichtig überquerten sie die frei Fläche bis zum Waldrand,  um dort zuerst einmal vorsichtig zu verharren. Wälder konnten ja auch ganz schön viele Gefahren bergen. Gut,  dass sie den Förster bei sich hatten. Der kannte sich aus und würde sich hier um alles kümmern. Ein Wald konnte aber auch Schutz bieten,  und mit einem Drachen hoch über den Köpfen war das schon ziemlich beruhigend.  Vorsichtig drangen sie in den Wald ein. Der Boden unter ihren Füßen war weich und moosig. Er lud so richtig zum Ruhen ein. Hier würden sie rasten können. Wasser gab es genug,  und die Wurzeln und Beeren,  die sie unterwegs gesammelt hatten,  stillten den ärgsten Hunger.


      Sie wagten es nicht, Feuer anzuzünden. Morgen würde es besser werden, ganz sicher!


      Der Glockengießer, der sich wegen seines Einschlafens auf dem Wachposten bisher ganz still verhalten hatte, schaute zu den Felsen hoch und bemerkte ein Licht hoch oben.


      „Da oben, da oben!“,  flüsterte er,  „da wohnt der Drache. Seht ihr den Feuerschein?“ 


      Alle sahen nach oben. Alle sahen den Feuerschein. Wirklich, der Drache hatte da oben seine Höhle. Da hieß es,  sich noch tiefer in den Wald zu verkriechen,  damit es morgens nicht wieder eine so böse Überraschung geben würde wie am Nachmittag.


      Die Gruppe der Einunddreißig bewegte sich vorsichtig weiter. Diesmal ging der Förster voran,  der offenbar in dieser Düsternis des Waldes wunderbar sehen konnte. Immer wieder suchten die Hintermänner nach der Schulter der Vordermänner,  um nicht abgehängt zu werden. Flori ließ seine Hand gleich auf Eisenhannis Schulter liegen. Ab und zu huschte an Tier in ihrer Nähe vorbei. Irgendwo weiter weg meldete sich eine Eule,  die wohl gerade wach geworden war und demnächst auf Beutezug losziehen wollte. Sie versteckten sich tief im Wald,  bildeten aus trockenen Ästen und Laub ein weites Dach,  suchten den Boden nach Steinen oder anderen Hindernissen ab und machte sich dann hungrig und müde fertig zum Schlafen. Zum Glück war es warm in diesem Tal,  und so versprach es eine einigermaßen angenehme Nacht zu werden.


      Aber der Wind trug den Geruch von einunddreißig Menschen in die Höhe,  und Drachen riechen extrem gut.


      „Sie sind da!“,  sagte er sich. „Morgen werde ich das lästige Problem erledigen. Wahrscheinlich werden sie sich im Wald verstecken,  aber irgendwann müssen sie ja hinaus zum Wasser. Da werde ich auf sie warten. Heute habe ich genug getan. Die Gasse der Buchbinder wird sich noch lange an mich erinnern. Bald werden sie mir sagen, wo mein Schatz ist!“


      In der Hoffnung wieder zu träumen,  legte er sich in der zweiten Höhle nieder. Doch eine innere Unruhe erfasste ihn. Es ärgerte ihn, dass die Menschen es schon bis hierher geschafft hatten. Das war schon viel zu weit! Dies war seine Welt,  da durften keine ungebetenen Gäste eindringen,  und solche aus der Stadt der Diebe schon gar nicht! Hier oben aber konnte er ruhig schlafen,  hier war er ganz sicher. Morgen würde ein neuer Tag kommen.


       


       


       


       


       


       


       


      Ein gebratenes Schwein und eine halbe Silberschale


       


      Es war eine sehr unruhige Nacht,  denn immer wieder brachen Tiere des Waldes durch das Unterholz,  Mäuse raschelten und Eulen riefen. Der Wind unterhielt sich mit den Felsen,  die sein Klagelied in die rauschenden Wälder schickten. Für die Stadtmenschen waren das völlig neue Klangwelten, und immer wieder rückten sie dichter und dichter zusammen, bis am Morgen nur noch ein einziger Klumpen Mensch da lag. Ein Klumpen mir zweiundsechzig Armen und eben so vielen Beinen,  die in alle Richtungen zeigten.


      Eisenhanni war die erste, die wach wurde. Da lag ihr Flori mit dem Kopf auf ihrem Bauch,  der Glockengießer quer über ihre Beine,  der kleine Klebrige mit seinen kurzen Füßen unter ihrem Nacken,  und die schweren Füße des Schmiedes drückten auf ihren Unterarm. Den anderen ging es nicht besser. Also half nur eins: Alle wachmachen!


      „Der Drache!“, rief Eisenhanni laut,  und wie auf Kommando stoben alle auseinander,  rappelten sich schlaftrunken auf und fluchten vor sich hin,  als sie sahen,  dass sie sicher  im tiefen Wald waren. Vom Himmel waren nur kleine Fetzen zu sehen, denn die Bäume standen so dicht,  dass kaum Licht hindurch scheinen konnte.


      „Na, alle wach“, lachte Eisenhanni,  „und alle mit genau so vielen Druckstellen wie ich?“


      Jeder hatte mindestens zwei Druckstellen, die nun schön schmerzten. So reckten  und streckten sie sich. Da von den gesammelten Vorräten nichts mehr übrig war, fiel das Frühstück aus. „Immerhin haben wir Wasser genug“, stellte der Schmied fest, der aber lieber ein kräftiges Frühstück gehabt hätte. „Hier im Wald muss es doch etwas Essbares geben. Wie ist das, lieber Jäger?“ Der Angesprochene nickte lebhaft mit dem Kopf. „Dieser Wald scheint ideale Voraussetzungen zu haben. Hier muss es Wild und Pilze und wilde Früchte geben. Ich bin sicher, dass wir bald keinen Hunger mehr haben werden.“


      Diese Aussicht lockerte die Stimmung merklich auf. Wenn schon Drachenjagd,  dann nicht mit leerem Magen.


      „Wir müssen auf Jagd gehen,  um Fleisch zu finden“, sagte Eisenhanni. „Ich denke, der Vertreter der Jäger und Förster sollte hier die Führung übernehmen. Die anderen sammeln Pilze und Beeren, soweit wir das finden können. Nehmt euch bei der Suche in Acht, der Drache ist nicht weit weg!“ Schnell bildeten sich kleine Gruppen,  die sich auf den Weg machten. Ihr Schlafnest,   wie sie es nannten, lag verlassen da, aber der Duft und der Schweiß von einunddreißig  Menschen hing noch deutlich in der Luft. Sie waren noch nicht einmal fünf Minuten unterwegs,  als der Drache von hoch oben heruntergeschossen kam.


      „Nun gibt es Heißes!“, gröhlte er und schickte einen mächtigen Feuerstrahl in die Stelle des Waldes, die nach Menschen roch. Es qualmte und zischte, Feuer stieg auf und Hitze breitete sich aus. Er konnte ganz schön gemein sein! Aber immerhin war nun klar, wem dieser Wald und dieses Tal gehörten.


      „Das wird wohl genügen, um sie nach Hause zu schicken“, dachte der Drache und zog in einem eleganten Bogen wieder nach oben. Im Wald war nichts zu sehen und nichts zu hören. Das irritierte ihn, und sobald das Brennen und Qualmen aufgehört hatte,  flog er enge Schleifen über die Waldstelle. Es war eindeutig! Da war niemand mehr!


       


      „Vielleicht sind sie schon abgezogen?“,  dachte er,   aber bei der nächsten Schleife,  die er im schnellen Morgenwind flog,  erkannte er eine Gruppe von vier oder fünf Menschen,  die über eine kleine Lichtung rannte und im Unterholz verschwand. Das waren doch viel mehr gewesen,  als er sie beim schlafen überrascht hatte. Egal,  diese würden die anderen warnen.


      „Gut so!“, knurrte er. „Macht euch davon!“


      Dann kehrte er mit sich zufrieden zu seinem Nest in der Höhle zurück, um sich selbst um das Frühstück zu kümmern. Hatte er gestern nicht eine fette Ziege gebraten? Da war doch sicher noch etwas übrig. Ziege war zum Frühstück prima. Aber da war nichts mehr zum Frühstücken, es lagen nur noch Knochen herum. Also beschloss er, auf Jagd zu gehen und die Knochen bei dieser Gelegenheit zu entsorgen. Ordnung musste sein. Holz war auch knapp geworden. In der letzten Zeit hatte er zu viel Aufmerksamkeit auf die Stadt verwendet. Aber das würde sich sicher bald ändern,  denn eins war klar: lange würden die seinen Schatz nicht mehr zurückhalten! Mit gefülltem Magen würde er sich wieder um das lästige Problem da unten kümmern. Also packte er die Knochen unter seiner Klaue zusammen,  griff zu und startete in Richtung kleiner Fluss. Dort ließ er die Knochen aus großer Höhe herabfallen und sah zufrieden zu, wie sie nach unten stürzten. Gleichzeitig schaute er sich schon um. Er suchte eine geeignete Beute, schließlich hatte er ja einen großen Körper zu versorgen.


      Inzwischen war die Gruppe mit dem Jäger an der Spitze erfolgreich gewesen. Sie hatten ein fettes Wildschwein aufgetrieben, das offenbar stark hinkte. Vielleicht war es einmal gestürzt oder im schnellen Lauf in einen Maulwurfshügel getreten. Jedenfalls war es nicht mehr das  schnellste Wildschwein,  und das wurde ihm nun zum Verhängnis. Dem Drachen war es entkommen,  weil der im Wald nicht jagen konnte,  aber den Menschen? Dieses Schwein war für den Jäger,  den Förster und die Jagdgruppe eine leichte Beute!  Sie hatten alle Messer ihrer Gruppe auf kräftige Hölzer gebunden und jagten mit diesen Speeren das Schwein. Kurz darauf hatten sie es aufgespießt und schleppten es mit vereinten Kräften und stolzem Gesicht zurück in Richtung Schlafnest.


      Als sie Eisenhanni und ihre Gruppe trafen, die schon viele Pilze und Wurzeln gesammelt hatte,  hörten sie,  was mit dem Schlafplatz passiert war. Nun hatte es keiner mehr eilig zurückzugehen,  aber sie ließen sich von Eisenhanni überzeugen.


      „Ich habe gesehen, wie der Drache davonflog. Offenbar will er wieder nach Einunddreißig. Für uns bleibt Zeit genug, das Wildschwein zu braten. Durch den Drachen haben wir auch genügend Glut, um schnell ein Feuer anzufachen. Das kann der Schmied erledigen. Die andern sammeln Holz. Außerdem müssen wir in der Nähe der Drachenhöhle bleiben, wenn wir ihn bezwingen wollen!“


      Bei diesem Gedanken war keinem wohl zu Mute,  aber die anderen Gruppen würden auch zum alten Platz zurückkehren. Also machten sie sich auf. Eisenhanni trug das Wildschwein ganz alleine auf ihrer Schulter. „Flori wird das beste Stück von ihm bekommen Ich werde ihm das erste stück aus der Lende und ein großes Stück von der Leber geben“, dachte sie.


       


      Zwei Stunden später drehte sich der mächtige Spieß aus grünem Holz über einem lustigen Feuer, das der Schmied fachmännisch angelegt hatte. Einunddreißig hungrige Augenpaare verfolgten jede Bewegung des fetttriefenden Wildschweins. Die leckeren Innereien hatten sie schon auf einen Stein gelegt,  der am Rande des Feuer lag und schon kräftig aufgeheizt war. Die Leber, die Lunge, das Herz und die Nieren bruzzelten dort vor sich hin. Der Schlachter hatte alle diese Leckereien aus dem Wildschwein herausgenommen,  mit Kräutern abgerieben und auf den heißen Stein gepackt. Diese Teile waren viel früher gar als der Rest des Schweines,  und jeder kaute auf den zarten Bissen. Flori und Eisenhanni hatten ein Stück Leber und Herz bekommen,  das Beste,  wie Eisenhanni betonte. Aber diese Innereien waren,  verteilt auf einunddreißig hungrige Drachenjäger,  natürlich nicht besonders viel. Es war für jeden gerade ein ordentlicher Bissen,  aber er half,  die Zeit zu überbrücken. Alle lobten Flori,  der nicht nur etwas von Blumen, sondern auch Wildkräutern verstand. Es schmeckte herrlich. Die Welt gewann wieder an Farbe. Bald würde das Schwein fertig sein,  darauf freuten sich schon alle. Die Pilze und die Wurzeln waren auf kleine einunddreißig Spieße  verteilt worden. Sie durften erst kurz vor dem Gelage in die Glut gehalten werden.


      Nicht weit entfernt suchte der hungrige Drache nach Beute. Aber er konnte nichts finden. Alle Herden der Bauern waren fortgetrieben worden,  Wild war nicht zu sehen,  und selbst im Fluss,  wo er nach Fischen suchte,  wurde er nicht fündig. Und sein Magen knurrte! „Offenbar habe ich durch meine Feuerattacken gegen diese lästigen Menschen alle Beutetiere verjagt“,  ärgerte er sich. „Nicht nur,  dass sie hinter mir her sind,  sie verjagen auch noch mein Frühstück!“ Das machte ihn schon ganz wütend.  Hunger zu haben ist für Drachen ein unausstehliches Gefühl!


      Da stieg ihm ein bekannter Duft in die Nase!  „Gebratenes Schwein, meine Lieblingsspeise“,  stellte er sofort fest. Für einen Drachen ist alles,  was gut riecht,   eine Lieblingsspeise,  besonders,  wenn er so richtig hungrig ist. Aber der Wind hatte ihm einen Streich gespielt. Er hatte den Duft in einem weiten Bogen herangetrieben,  und so entfernte sich der Drache immer weiter von seinem Nest,  kam der Quelle des Geruchs aber nicht näher. Und er wurde hungriger und hungriger!


      Inzwischen hatten die Einunddreißig den eigenen Bauch gefüllt. Der Tag fühlte sich jetzt schon viel besser an,  und das Wasser aus dem nahen Bach schmeckte auch erfrischend gut. So ließ es sich leben.


      „Jetzt ist es Zeit zu handeln!“,  sagte Eisenhanni,  die wie immer als erste die Initiative ergriff. „Wir müssen sehen,  wie wir in das Nest des Drachen kommen. Dort liegt vielleicht das Geheimnis seines Schatzes!“ Doch bei den anderen fielen die Augen schon wieder zu. „Ihr seid verweichlichte Stadtmenschen!“, knurrte Eisenhanni. „Wenn ihr satt seid,  zieht es euch ins Bett. Aber hier ist keine Stadt. Reißt euch zusammen, bis wir unser Problem gelöst haben. Dann gibt es Zeit genug zum Schlafen.“


      Die anderen senkten die Köpfe. Sie hatte ja Recht, aber das änderte nichts daran,  dass sie müde waren.


      „Ich habe einmal gelesen, dass Drachen alles,  was sie besitzen,  in der Höhle aufbewahren und sogar darauf schlafen“,  ergänzte der Klebrige. Alle erinnerten sich daran, dass er schon einmal darauf hingewiesen hatte,  dass er lesen kann. Vielleicht lag das daran, dass er so klein war. Aber gute Tipps waren in dieser Situation sehr hilfreich. Und so beratschlagten sie,   wie sie zur Höhle gelangen könnten. Es führte kein Weg hinauf, das war klar,  und der glatte Felsen zeigte keine Vorsprünge,  die zum Klettern geeignet waren. Von oben kam man auch nicht an die Höhle heran, weil es nicht möglich war, nach oben zu gelangen.


      „Warum ist denn ein Zimmermann unter uns?“,  fragte der Jäger,  der seit dem Wildschweinfang sehr im Ansehen der Gruppe gestiegen war. „Der kann uns doch eine lange Leiter bauen.“ Das war ein guter und praktischer Vorschlag,  und alle zogen los,  um geeignetes Holz zu suchen. Keiner dachte darüber nach,  ob eine derart lange Leiter überhaupt machbar wäre. Zimmerleute haben immer ein kleines Beil und eine kleine Säge dabei,  und bald darauf war eine lange,  aber gefährlich schwankende Leiter zusammengebaut,  die schon ganz schön hoch reichte. Alleine schon das Aufstellen war eine abenteuerliche Angelegenheit, denn alle einunddreißig Drachenkämpfer mussten mithelfen. Stück für Stück hieften sie die Leiter an der Felswand hoch. Aber sie reichte noch nicht ganz aus. Es fehlten doch noch  einige Meter. Und die Leiter hing ganz schön durch. Wer konnte es wagen,  sich diesem wankenden Ungetüm anzuvertrauen?


      „Besser ging das unter diesen Umständen nicht!“, jammerte der Zimmermann. Aber in seinem Innern sagte er sich: „Das hätte auch keiner von denen besser hingekriegt!“ Sie überlegten, was sie mit den letzten Metern machten sollten.


      „Kein Problem“, sagte Eisenhanni. „Wenn einer oben ist, Scheibe ich ihn samt der Leiter hoch!“ Keiner unter den anderen Dreißig zweifelte daran, dass sie das wirklich konnte. „Los,  schicken wir  den Dachdecker hoch!“ Dachdecker sind an schwankende Leitern und ansprechende Höhen gewöhnt. Aber zum Arbeiten haben sie eigentlich doch feste Balken unter sich.


      „Und wie soll ich dann wieder herunterkommen?“, fragte er besorgt. „Mir scheint, dass die Leiter einen zweiten Schub nach oben nicht aushalten wird.“ Doch dieses Argument wurde schnell in Grund und Boden geredet,  denn nun war die Leiter fertig und einer musste einfach nach oben. Wer sollte da besser geeignet sein?


      „Du wirst der erste Mensch sein, der den Drachenschatz zu Gesicht bekommt!“, hörte der Dachdecker den Floristen Sagen. „Vielleicht kannst du schon den einen oder anderen Edelstein mitbringen. Das ist doch eine ganz schöne Belohnung für das bisschen Klettern,  oder nicht?“


      Also machte sich der Dachdecker auf den Weg nach oben. Die Leiter wippte und wankte,  einmal schien es so,  als verdrehte sie sich sogar. Der Dachdecker umklammerte mit beiden Armen das primitive Holzgebilde. Er war vielleicht kurz unterhalb der Mitte angekommen, als der Drache herangerauscht kam. Er kam so richtig aus dem Nichts heraus. Alle achteten auf die Leiter und den Dachdecker, keiner beobachtete den Himmel.


      Das war vielleicht ein Schreck! Der Drache brüllte vor Wut, als er die Leiter sah. Dieses hinterhältige Pack von Menschen! Selbst in dieser Höhe war man nicht vor ihnen sicher. Er hätte die Leiter am liebsten gleich in Brand gesteckt, aber das ging nicht, denn der Fels hätte  seinen Feueratem zurückgeworfen und ihn selbst gegrillt. Nein, er musste erst zum Nest, und dann konnte er das Feuer von oben nach unten schicken, ohne sich selbst zu gefährden.


      Während er zum Nest hochflog und von unten das Schreien den Menschen hörte, versuchte der Dachdecker verzweifelt, schnell wieder nach unten zu kommen. Aber das ging nicht,  denn die Leiter schwankte immer heftiger und er drohte abzustürzen. Selbst die vereinten Kräfte der Gruppe da unten schafften es nicht,  die wogende Leiter zu beruhigen. Alle schrien durcheinander,  bis Eisenhanni dem Einhalt gebot.


      „Klappe halten!“, befahl sie, und sofort kehrte Ruhe ein. „So schon besser. Und jetzt die Leiter langsam und vorsichtig nach unten ziehen.“ Das klappte nicht so ganz, denn die Hände der meisten Männer zitterten. Der arme Dachdecker durchlebte die Hölle, denn er war immer noch in einer gefährlichen Höhe. Doch nun ging es schneller und schneller nach unten.


      Schon landete der Drache in seiner Höhle,  drehte sich ganz schnell um,  reckte den Kopf nach unten,  zielte die Leiter an und spuckte Feuer.


      Lichterloh brannte die Leiter, lichterloh! Und immer noch sehr hoch über dem Boden schwankte der Dachdecker hin und her! Immer neue Feuerstöße kamen von oben! Er sah, wie sich die Leiter vor ihm in Asche und Rauch auflöste und spürte die immer heftiger Stöße, die die abrutschenden Sprossen hervorriefen. Nein,  bis unten würde er es sicher nicht schaffen. Ade,  schöne Stadt Einunddreißig! So hatte er sich das Ende der Drachenjagd nicht vorgestellt.


      „Spring, spring!“, rief Eisenhanni,  „wir fangen dich auf!“ 


      Doch der Dachdecker traute den Fangkünsten nicht, und die da unten sahen irgendwie für ihn doch sehr klein aus. Erst als die Leiter in der Mitte in einem Funkenregen zerbarst,  sprang der Dachdecker mit einem lauten Schrei,  und wurde von Eisenhanni und den anderen aufgefangen. Welch ein Glück und welch ein Schrecken!


      „Ab in den Wald!“, riefen sie durcheinander,  und alle rannten los. Das war das Ende der gloriosen Idee mit der Leiter,  die jetzt nur noch als Feuer am Fuße des Felsens lag. „Das wird den Drachen ganz schön wütend machen“, rief der Vertreter der Lehrer und Beamten. „Nun wird es wohl ernst werden mit dem Drachen und uns!“ Doch an diesen Überlegungen war keiner interessiert. Alle wollten sich zuerst einmal in Sicherheit bringen. Verfolgt von wütenden Feuerstößen rannte sie in die vermeintliche Sicherheit des Waldes.


      Hoch oben aber stiegen dem wütenden Drachen die Düfte des gebratenen Schweins in die Nase. Zum ersten Mal roch er gewürztes Schweinefleisch, und auch, wenn er von Kräutern nichts verstand, so war ihm doch klar, dass diese Form der Zubereitung deutlich besser war als seine Grillmethode. Hungrig war er sowieso, und mehrere Feuerstöße hatten dieses Gefühl noch verstärkt.


      „Ich muss das Schwein haben“, dachte er und stürzte sich in die Tiefe. „Immer dem Geruch nach!“


      Aber er konnte nicht in den Wald eindringen,  und den Waldsaum niederbrennen ging auch nicht,  denn was würde dann mit dem nach Kräutern duftenden Schwein passieren? Also landete er neben dem Feuerhaufen,  der einmal eine Leiter gewesen war und richtete sich in voller Größe auf.


      „Gebt das Schwein heraus, dann lasse ich euch am Leben!“, brüllte er „Ihr habt es in meinem Wald gefangen, also gehört es mir. Was ihr da gemacht habt, ist Diebstahl!“ Das müsste sie eigentlich überzeugen,  da war er sich sicher.


      „Oh, er hat Hunger!“, sagte Eisenhanni,  die wie immer die Ruhe behielt. „Das ist ein Punkt für uns. Hungrige Drachen verlieren sicher genau so die Übersicht wie hungrige Menschen. Wir müssen ihn fortlocken und einer muss versuchen,  von oben in das Drachennest zu kommen!“


      Doch es fand sich kein Freiwilliger. Wie sollte man auch nach oben kommen? Da führte ja kein Weg hinauf. Außerdem würde der Drache doch jetzt viel besser auf seine Höhle aufpassen als vorher. Nun wusste, er ja, was die Menschen vorhatten. Also was machen? Der Drache tobte vor sich hin. Hunger und Wut schienen neue Kräfte in ihm freizusetzen.


      Sie alle lagen am Waldrand in sicherer Deckung und überlegten.


      „Lockt ihn mit dem Schwein weg!“, rief der Klebrige. „Ich habe eine prima Idee!“ Er konnte sich kaum noch daran erinnern,  dass er einmal Müllergehilfe gewesen war. Das war doch damals ein elend langweiliges Leben gewesen. Hier konnte er endlich zeigen, was in ihm steckte. Keiner wusste, was der Klebrige vorhatte,  aber jeder war froh,  dass ein anderer eine Idee hatte. Also rannten sie schnell zu ihrer Feuerstelle.


      Eisenhanni packte das gebratenen Schwein,  oder besser gesagt die Hälfte,   die noch davon übrig war,  und rannte mit den anderen los. „Jeder packt sich einen Knochen!“,  rief sie noch. „Lasst kein Stück hier zurück!“


      Der Duft des Schweines füllte den Wald, so schnell rannte Eisenhanni. Der Drache merkte schnell, dass die Menschen das Schwein in Sicherheit bringen wollten. Er schwang sich auf und flog im Duft des Bratens und brüllte immer lauter. Vor Hunger? Vor Zorn? Jedenfalls schaute er sich nicht um, und das war nicht klug. Allerdings gehört Hunger zu den Gefühlen,  mit denen Drachen ohnehin nur schlecht umgehen können. Wenn sie hungrig sind, gibt es nur ein Ziel: fressen.


      Der Klebrige nahm kräftig Anlauf, und mit seinen klebrigen Schuhen lief er wie vor einigen Tagen an der Mühle nun die Felswand hinauf! „Wie eine Spinne!“, dachte Eisenhanni, die einen Blick nach hinten riskierte. Sie hatte sofort erkannt, was der Klebrige vorhatte. Dieser mutige kleine Mann!


      „Weiter, weiter,  lockt ihn weg!“


      Sie ließ den Männern keine Zeit zum Nachdenken und hetzte sie durch den Wald. Es waren kaum Wildwege zu erkennen, denen sie folgen konnten.


      „Lasst auf den Lichtungen einen Knochen zurück!“, keuchte sie. „Das kann den Drachen ablenken. Wir müssen alles tun, um den Klebrigen zu schützen.“


      Von Zeit zu Zeit ließen sie also einen Knochen oder ein Fleischstück auf einer Lichtung liegen.  Der Drache, der ihnen über den Wipfeln folgte,  stürzte sich darauf und verschlang es ohne zu kauen. Doch diese kleine Portionen machten ihn nur noch hungriger. Doch was sollt er nun machen? Dem Schwein folgen oder seine Höhle beschützen, die hoch oben im Felsen lag?


      „Her mit dem Schwein!“, brüllte er und sauste im Kreis hinter den Dreißig her, den gierigen Blick immer in die Tiefe gerichtet. Erst der Bauch,  dann die Höhle. Er hatte sich entschieden. Die Wipfel der Bäume duckten sich unter seinen Flügelschlägen. Dieser Duft ließ ihn nicht mehr los.


      Inzwischen hatte der Klebrige die Drachenhöhle erreicht. Er war ziemlich verschwitzt, denn es war eine beträchtliche Höhe, die er erklimmen musste. So hoch war er noch nie gelaufen. „Die anderen werden mich bewundern!“, da war er sich sicher. Rasch verschwand er in der ersten Höhle, die aber nur Asche und Holz enthielt. Nirgendwo Gold oder Geschmeide! Kalter Geruch von Feuer und Braten hing in der Luft. Nein, hier würde er nicht fündig werden. Der Schatz musste anderswo versteckt sein. Er schaute sich schnell um, nachdem seine Augen sich an die dämmerigen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Da, da war doch ein Durchgang. Es musste also eine zweite Höhle geben. Nun musste er schnell handeln,  denn wer weiß,  wann der Drache zurück kommt.


      In der zweiten Höhle fand er einen Berg von billigem Plunder,  der nur eines gemeinsam hatte: Irgendetwas glitzerte oder glänzte daran. „Darauf sind Drachen immer aus,  weil sie es für wertvoll halten!“, wusste er schon aus den Büchern und Geschichten,  die er gelesen hatte. Viel war hier nicht zu holen. Was sollte da das Gerede von Gold, Edelsteinen und Perlen?


      Er schaute sich schnell genauer um. Dabei entdeckte er etwas matt Schimmerndes in der Ecke. Es war eine zerbrochene silberne Scheibe,  auf der glitzernde Steine angebracht waren. Über die Scheibe hinweg waren seltsame Zeichen zu sehen, vielleicht eine fremde Schrift. Und da war so etwas wie ein Drachenkopf, aber er war sich nicht sicher. Sonst gab es nichts in der Höhle,  was auf einen Schatz hingedeutet hätte.


      Also packte er die halbe Scheibe, klemmte sie unter sein Hemd und rannte zum Eingang der Höhle zurück. Vorsichtig schaute er sich um. Der Drache war immer noch dabei, hinter dem gebratenen Schwein herzujagen. Welch ein Glück! Schnell eilte er wieder mit den klebrigen Schuhen am Felsen nach unten. „Ein Glück,  dass der Drache mich nicht bemerkt hat!“,  dachte er im Hinunterlaufen,  als er so ungefähr in der Mitte der Felswand angekommen war.


      Aber das war zu früh,   denn aus dem Augenwinkel heraus sah der Drache die Bewegung am Felsen, und sofort war Fressen unwichtig. Er schwang sich auf und flog zum Felsen zurück. Was war das denn? Da kletterte doch ein Mensch am Felsen herunter wie eine Spinne! Er erkannte den kleinen Mann,  der ganz offenbar etwas unter seinem Hemd trug. So dicht wie es ging flog er an die Felswand heran. Aber es war nicht dicht genug, denn jedesmal trug ihn die aufsteigende Luft wieder von der Felswand fort. So sehr er auch versuchte, ihn mit den Krallen vom Felsen wegzukratzen, er kam nicht nahe genug heran. Aber Drachen wissen sich zu helfen. „Er muss ja nach unten kommen“, dachte er sich. So setzte er sich an den Fuß des Felsens, um dort auf den Klebrigen zu warten. Drachen können ja gut nachdenken!


      Schon kochte das Feuer in seinen Nasenhöhlen. Hier würde es kein Erbarmen geben! Mein Nest ist meine Burg! Und sicher hat der Kerl sogar etwas geklaut.


      Der Klebrige hatte nun erbärmliche Angst. Zuerst war der Drache fast auf Bissweite, dann auf Reißweite von ihm, und er spürte den Atem der Wut, der ihm entgegenwaberte. Nun sah er den Drachen unten auf ihn warten. Schnell stoppte er seinen Lauf nach unten und blieb an der Wand kleben.


      „Nun bin ich erledigt!“, dachte er. „ Was war das auch eine irre Idee! Dabei hatte ich in diesem Leben noch so viel vor!“


      Er versuchte seitwärts zu laufen, aber der Drache hoppelte mit. Dann lief der Klebrige, dem langsam die Kräfte ausgingen, wieder nach oben, auf die Drachenhöhle zu. Der Drache stieg in die Höhe, bis  er neben ihm flog!


      „Ich lasse dich nicht entwischen!“, fauchte er. Also rannte der Klebrige mit letzten Kräften wieder nach unten. Er musste von der Felswand weg, sonst würde er abstürzen!


      Und unten wartete der Drache!


       


      Inzwischen war auch die Gruppe mit Eisenhanni angekommen. Sie sahen die verzweifelten Versuche des Klebrigen und zitterten mit ihm.


      „Gib mir den Rest des Schweins!“,  rief Eisenhanni. Und sie warf die Knochenreste,   die aber noch viel Fleisch hatten, in Richtung Drachen und schrie: „Dein Fressen liegt hinter dir!“


      Der Drache roch das Fleisch, spürte seinen Hunger und sah gleichzeitig auch den Klebrigen nach unten laufen. Er war schnell,  der schnellste Drachen der Welt. Ein schneller Kopfruck nach hinten und das Fleisch sichern, dann wieder nach vorne und den Wandläufer abfangen. Das ließ sich machen.


      „So kann ich beides haben!“, dachte er, „zuerst das Fleisch sichern und dann den Kleinen fertig machen, der in meiner Höhle war und etwas unter dem Hemd hat, das mir gehört!“


      Er drehte sich um, um nach dem Fleisch zu schnappen. Es lag zu weit weg. Nur zwei oder drei Hopser, dann war es sein Fleisch!


      Er hopste los, so, wie Drachen hopsen. Aber da ging ein Regen von Wurfgeschossen auf ihn nieder! Äste, Steine und echte Brocken regneten herab! Erschreckt stieg er in die Höhe, und genau in diesem Moment hatte der Klebrige den Boden erreicht und wollte losrennen.


      „Oh Schreck!“, rief er noch, als sein Hemd riss und die halbe silberne Schale herausfiel. So etwas Dummes! Ausgerechnet jetzt musste das Hemd reißen!


      Doch er konnte sich nicht mehr bücken, denn der Drache war schon im Anflug auf ihn! Also rannte er los.


      „Ich habe keine Chance gegen den Drachen!“,  schoss es dem Klebrigen durch den Kopf. „Der erste Feuerstoß wird mein Ende sein. Ade,  schöne Welt!“


      In diesem Moment rannte auch Eisenhanni aus dem Wald, fasste den Rest des Schweins,  zielte auf den Drachen und warf! Knochen und Fleisch rasten auf den Drachen zu. Der machte das,  was alle Drachen machen,  wenn Fressen auf sie zu kommt: Er riss das Maul auf,  fing das Schwein und drehte nach oben ab! So ist das eben mit den Instinkten.


      Für einen Augenblick hatte er den Klebrigen und Eisenhanni vergessen. Der Klebrige aber ergriff sofort die halbe Schale und rannte auf Eisenhanni zu. Der Waldrand kam näher und näher, der Drache flatterte in der Luft,  das gierige Maul mit dem halben Schwein gefüllt. Nur noch wenige Schritte! Und noch bevor der Drache bemerkte,  dass er gelinkt worden war,  konnten Eisenhanni und der Klebrige im Wald verschwinden. Heftig keuchend warf er sich auf den Moosboden.


      „Ich hoffe, dass der Einsatz sich gelohnt hat“,  meinte Eisenhanni atemlos, nachdem auch sie sich auf den moosigen Boden geworfen hatten. „Das hoffe ich auch“, fügte der Klebrige hinzu,  der zitternd neben ihr lag.


      Der Drache aber war wieder auf dem Boden vor dem Felsen angelangt. Das halbe Schwein lag vor ihm. Er hatte schon den würzigen Geschmack im Maul und das Wasser lief zwischen den Drachenzähnen zusammen.


       


      „Das werdet ihr mir büßen, ihr Diebe!“, brüllte er. „Keiner wird diesen Wald lebend verlassen. Ein Drache wird nicht bestohlen. Jeder,   der das versucht,  ist schon so gut wie tot!“


      Diese Wut glaubten sie ihm und machten sich noch ein wenig kleiner. Dann fraß der Drache gierig die Reste des Schweins. Kein einziger Knochen blieb übrig.


      „Wir müssen uns etwas überlegen“,  sagte Flori leise. „Wir kommen so nicht aus diesem Talkessel heraus. Keiner kennt einen Weg! Und das wegen einer zerbrochenen silbrigen Schale!“


      Jetzt erst bemerkten sie,  was der Klebrige mitgebracht hatte. Das sah so billig aus! Und dafür die Gefahr Sollte das ein Schatz sein? Das war doch nur Plunder! Doch der Klebrige,  zu dem nun alle mit Bewunderung aufsahen,  versicherte ihnen,  dass das das Wertvollste gewesen sei,  was es in der Höhle zu finden gab. „Von einem Drachenschatz kann überhaupt keine Rede sein“,  berichtete er. „Da liegen nur wertlose,  glitzernde Dinge herum. Nicht eine einzige Perle,  von Diamanten oder Gold ganz zu schweigen. Wenn ihr mich fragt, war das bisher ein glatter Verlust!“


      Doch das sah Eisenhanni nicht so. Nach allem,  was ihm die Neunundzwanzig aus der Stadt Einunddreißig erzählt hatten,  musste es mehr geben als nur wertlosen Krempel. Dafür spielte sich der Drache viel zu sehr auf.


      „Wir müssen nachdenken!“, sagte Eisenhanni,  und sie zogen sich weiter vom Waldrand zurück. Vor dem Felsen hatte der Drache sich breitgemacht. Er wartete auf seine Chance,  mit dem Pack aufzuräumen. Diesmal würde er keine Rücksicht nehmen, auch nicht auf die Frau,  das schwor er sich. Hier würde keiner vorbeikommen,  ohne seinen Feueratem zu spüren!


       


       


      Kraftspiele und ein neues Bündnis


       


      Die nächsten Stunden vergingen, und der Drache rührte sich nicht vom Fleck. Langsam verging die Nacht, und von den Einunddreißig konnte keiner so richtig schlafen. Vorsichtshalber hatten sie ein Feuer angezündet, um den Drachen mit brennenden Stöcken zu bewerfen,  falls er in der Nacht angreifen sollte. Aber nachts greifen Drachen nicht an! Ob er sich hier unten außerhalb seiner Höhle überhaupt wohlfühlte?


      Der Morgen kam und mit ihm der Hunger. Vor einem Drachen liegen und nicht weg können,  das ist eine Sache,  aber vor einem Drachen liegen und Hunger haben,  das ist eine andere Sache. Dem Drachen ging es nicht anders. Auch sein Magen knurrte. Der Unterschied bestand nur darin,  dass er es länger ohne Nahrung aushalten konnte als die Einunddreißig,  und das war ein Vorteil. Aber er verlor in letzter Zeit viel Zeit bei der Suche nach seinem Schatz,  und das war ein Nachteil.  Eigentlich müsste er heute auch nach Einunddreißig, um dort wieder Angst und Schrecken zu verbreiten. Doch wie sollte er das machen? Diese Diebe hatten etwas gestohlen,  was ihm gehörte,  und er wusste noch nicht einmal genau,  was.


      Und so gingen auf beiden Seiten die Gedanken hin und her.


      Schließlich hatte der kleine Klebrige eine Idee. Überhaupt hatte er in letzter Zeit enorm an Ansehen in der Gruppe gewonnen,  weil er immer gute Ideen hatte.


      „Na los,  rücke mit deiner Idee heraus“,  forderte ihn der Schmied auf. „Ewig können wir ja nicht hier im Wald sitzen und darauf warten,  dass der Drache aufgibt. Außerdem wissen wir von unserem ursprünglichen Ziel,  unsere Stadt vor dem Drachen zu schützen,  ja weiter entfernt als jemals vorher.“ Die anderen aus der Gruppe nickten hungrig und durstig.


      „Wir müssen mit dem Drachen Frieden schießen“, sagte der Klebrige. „Das ist für ihn und uns von Vorteil.“


      Dieser Vorschlag bracht alle auf die Palme. „Was, mit einem Drachen Frieden schließen? Du spinnst wohl! Hast du schon vergessen,  dass er mich auf der Leiter beinahe gegrillt hat?“,  schnaubte der Dachdecker,  der vom freien Fall und dem harten Auffangen immer noch blaue Flecken hatte. „Und was ist mit den Gassen,  die er mit Feuer verwüstet hat?“,  fragte andere. „Sollten wir da einfach vergessen,was geschehen ist und einem Drachen die Hand reichen? Nie und nimmer!“


      So ging es eine Zeit hin und her. Währenddessen wuchs der Hunger und der Durst. Es musste ein Lösung gefunden werden.


      Denkt an die Wahrsagerin!“,  erinnerte Flori. „Sie hat gesagt, dass zwei von uns zurückbleiben und zwei andere hinzukommen. Das ist geschehen. Sie hat auch gesagt, dass wir eine Lösung finden werden. Was ist also so schlecht an einer friedlichen Lösung?“


      „Wir haben uns etwas aus seiner Höhle geborgt,  was ihm gehört“,  erinnerte der Klebrige. „Aber das wäre sicher kein Problem. Ich glaube nicht,  dass ein Drache bei einer halben Silberscheibe in Tränen ausbricht.“


      Nach und nach setzte sich die Erkenntnis durch,  dass ein Frieden wohl nicht der schlechteste Weg sei.


      Aber was sollten sie ihm anbieten? Nur diese halbe Scheibe?


      Auch da hatte der Klebrige eine Idee. „Ist er gestern nicht ganz wild hinter dem gebratenen Wildschwein her gewesen?“, fragte er.„Was spricht dagegen, noch einmal einen solchen Braten zu nutzen? Vielleicht ist er dann etwas freundlicher? Schließlich muss er doch auch langsam Hunger haben.“


      Eisenhanni forderte alle auf,  nach weiteren Ideen zu suchen,  aber da kam nicht mehr viel. Der Schmied wollte sogar seinen Topf anbieten. „Dann kann der Drache sich selbst tolle Gericht zubereiten“, meinte er. „Und mit welchen Händen?“, lachte der Goldschmied zurück. „Vielleicht mit seinen Reißzähnen und dem Drachenschwanz?“


      Eisenhanni beendete die Streitereien, indem sie feststellte,  dass Liebe und Frieden eben doch durch den Magen gehen. Also sollte dieser Plan versucht werden.


      So machten sich der Jäger und der Förster auf den Weg. Nach einer Stunde kamen sie aufgeregt wieder. Sie hatten wieder ein Wildschwein aufgespürt,  aber das war kerngesund und ziemlich stark. „Da ist soviel Fleisch dran,  dass nicht nur der Drache,  sondern auch wir satt werden können“,  behauptete der Jäger und der Förster nickte. Aber nun brauchten sie Verstärkung. Für Eisenhanni war das eine willkommene Gelegenheit,  ihrem Flori noch einmal zu zeigen,  was sie so alles drauf hatte. Sie machte sich mit den beiden Jägern auf den Weg. Noch einmal eine Stunde,  in der sich die anderen ziemlich verlassen fühlten,  dann kam die Jagdgruppe zurück. Sie hatten in der Tat  ein ganz  ordentliches Wildschwein erlegt. Flori und einige andere hatten wieder Kräuter gesammelt, Pilze lagen auch bereit und das Holz war schon aufgeschichtet. Schnell wurde die Glut des letzten Feuers herbeigeschafft und über dem Feuer,  das nun hoch loderte, bruzzelte bald darauf ein satter Braten. Leber, Herz und Innereien hatten die Einundddreißig schon vertilgt, weil sich das gut auf heißen Steinen braten ließ, aber der Rest roch einfach köstlich.


      Dieser Duft stieg wie beabsichtigt dem hungrigen Drachen in die Nase. Das machte ihn so unruhig, dass er immer wieder zum Waldrand rannte, um nachzusehen, ob er an den Braten käme. Aber keine Chance! Der Wald war für einen Drachen zu dicht gewachsen.


      „Gebt den Braten raus!“, schrie er. „Sonst fackele ich den ganzen Wald ab!“


      Aber das konnte er nicht, dazu war der Wald zu feucht. Immerhin war es ein guter Versuch. Eisenhanni kam zum Waldrand und rief:


      „Wir machen dir einen Vorschlag, der uns beiden zugute kommt!“


      „Mit Dieben mache ich keine Kompromisse“,  war die Antwort.


      „Auch nicht, wenn es dafür einen schönen fetten Braten gibt?“


      Das war eine andere Sache. Noch hatte er gute Erinnerungen an den Geschmack des besonders gewürzten Fleisches. Ein kleines Hungergefühl kam auf. Und so wollte der Drache nun doch Genaueres wissen.


      „Wie stellt ihr euch das vor?“, brüllte er zurück. „Ihr kommt hier her, in meinen Wald,  stehlt mir etwas und glaubt,  dass ein gebratenes Schwein ausreicht,  das alles zu vergessen. Wenn ich es nicht will, kommt ihr nie aus diesem Talkessel heraus.“


      „Angefangen hat alles damit, dass du unsere Stadt Einunddreißig tyrannisierst. Wir sollten nur dafür sorgen, dass das aufhört. Du brüllst dort immer von deinem Schatz, aber es gibt in Einunddreißig keinen Schatz.“


      „Das glaube ich euch nicht. Ich weiß das ganz genau. Drachen haben für so etwas ein sehr gutes Gedächtnis.“


      „Und um welchen Schatz soll es sich da handeln?“


      Da musste der Drache passen. Gerade das war ja die entscheidende Frage. Wie lange suchte er schon nach einer Antwort auf diese Frage? Seit seinem Aufwachen!


      „Das Problem müssen wir noch einmal ausdiskutieren“, rief er zurück. „Mein Geheimnis werde ich euch nicht erzählen.“ Das schien ihm eine angemessene Antwort zu sein. Aber nun noch einmal zurück zur Ausgangsfrage. Was wollt ihr für das gebratene Schwein haben?“


      Aber die Antwort konnte ihn nicht zufrieden stellen, denn die Einunddreißig wollten den Braten gegen die halbe Silberscheibe und freien Abzug tauschen. Er erinnerte sich daran,  dass in der zweiten Höhle eine zerbrochene Scheibe gelegen hatte,  auf der einige Steine glänzten. Hatte er sie deswegen aufbewahrt? Viel konnte sie nicht wert sein, da sie zerbrochen war. Aber warum wollten diese Städter sie dann haben?


      „Ich gehe zum Schein darauf ein“,  achte sich der Drache,  „und wenn ich den Braten habe und die hier vorbeikommen,  werde ich zuschlagen.“


      „Einverstanden“, rief er zum Waldesrand,  nachdem er so getan hatte,  als würde er noch kurz nachdenken. „Aber nur,  wenn ihr sonst nichts geklaut habt.“


      Die Männer atmeten durch. Das war schon ein Fortschritt. sie würden dieses Tal verlassen und in ihre schön Stadt zurückkehren können. Aber Eisenhanni, die bisher die Verhandlungen geführt hatte,   wusste aus vielen Märchen von der Tücke der Drachen, und so hatte sie auch ein Hintertürchen.


      „Du musst uns beim Drachenehrenwort versichern, dass uns nichts geschehen wird. Du musst beim Feuer der Drachen schwören,  dass du die  Vereinbarungen einhalten wirst!“


      Dieser Schwur war der heiligste Schwur der Drachen, und es hieß, wer gegen ihn handelte,  würde alles Feuer für alle Zeit verlieren. Ein solcher Schwur würde ihn fest an seine Versprechungen binden, aber ungeschoren wollte er diese Eindringlinge nicht ziehen lassen. Er musste sich also etwas anderes ausdenken. Da gab es doch sicher einen Weg, an das Schwein und seine Rache  heranzukommen.


      „Ich habe eine bessere Idee!“, sagte er nach kurzem Nachdenken. „Wir kämpfen um das Schwein und den Abzug. Wenn einer von euch mich beim Kopfdrücken besiegt, lasse ich euch losziehen. Beim Feuer der Drachen, das schwöre ich! Wenn ich gewinne, erhalte ich das Schwein und die halbe Scheibe. Ihr dürft aber nach Hause zurück, sobald ihr mir einen zweiten Braten besorgt habt.“


      So denken Drachen eben: Praktisch und logisch. Kopfdrücken und Schulterdrücken war ein beliebter Freizeitsport bei Drachen. Das machen sie schon kurz nach dem Schlüpfen. Wer sollte ihn da besiegen können? Mit diesem Vorschlag fühlte er sich auf der sicheren Seite, auf der Seite der Gewinner!


      Die Einunddreißig berieten. Gegen einen Drachen antreten? Was ist, wenn der aus Versehen gerade dann Feuer spuckt? Außerdem haben Drachen mächtige Kräfte! Für Dreißig von ihnen war es kein guter Vorschlag,  denn wer von ihnen konnte schon gegen einen Drachen antreten?


      Nicht so Eisenhanni. Ihr gefiel der Vorschlag,  denn als Schmiedin hatte sie mehr Kraft als fünf oder sechs Männer. Vielleicht würde es für den Drachen reichen. Ja, der Gedanke lockte sie geradezu.


      „Ohne Feuer?“, fragte sie. Die Antwort kam prompt. „Ohne Feuer und ohne Schlagen mit dem Schwanz,  ja sogar ohne meine Zähne. Beim Feuer aller Drachen!“


      „Gut“, meinte Eisenhanni, „dann trete ich gegen dich an.“ Der Drache stimmte verwundert zu. Das war ja ein leichtes Spiel! Nur dass es eine Frau war,  das störte ihn ein wenig. Wie sollte er später ohne Erröten erzählen können, dass er gegen eine Frau gewonnen hatte? Das war dann doch kein Sieg!


      Eisenhanni dachte anders. Sie konnte später immer erzählen, dass sie gegen einen Drachen angetreten war. Alleine schon das war so gut wie ein Sieg. Welcher Schmied konnte dergleichen aufweisen? Sie bereitete sich vor. Dreißig Männer massierten ihr die Schultern,  die Arme und den Nacken,  um sie geschmeidig und kräftig zu machen. Sie ölten sie mit einer Speckschwarte des Schweines ein und gaben ihr noch allerhand gute Ratschläge. Obwohl noch nie einer von ihnen mit einem Drachen Schulterdrücken durchgeührt hatte, wussten sie allerlei Tipps. Eisenhanni tat so,  als hörte sie zu,  aber sie wusste,  dass sie auf keinen dieser Tipps zurückgreifen konnte. Sie ließ einfach alles auf sich zukommen. Nur bei Flori hörte sie gut zu,  als er ihr zuflüsterte: „Mach ihn fertig,  Hanni!. Ich zweifle nicht an deinem Sieg!“ Das baute sie so richtig auf.


      Dann begann der Kampf Drachen gegen Eisenhanni!


      Die Regeln waren einfach:


      Der Drache drückte mit dem Hals und Eisenhanni mit der Schulter. Rechts und links neben den Kämpfenden  wurden zwei Rinnen in den Boden geritzt. Wer als erster über eine solche Rinne nach außen trat,  hatte verloren.


      Als zusätzliche Sonderregel galt: Der Drache darf  Feueratem,  Schwanz und Zähne nicht einsetzen! Der Kampf musste nach Überschreiten der Linie sofort beendet werden.


       


      Dann begann das Drücken. Eisenhanni verließ den Wald und schritt mutig zur Mitte der Lichtung. Die anderen hielten den Atem an,  und Floris Herz pochte ganz stark,  als er schnell zur Mitte der Lichtung laufen sah. Der Drache kam auch herangehoppelt. Auf dem Boden sehen Drachenbewegungen sehr unbeholfen aus,  aber keiner wagte es,  darüber zu lachen.


      Der Drache hatte sich nicht aufgewärmt. Das hielt er für unter seiner Würde. Einen Menschen wegdrücken durfte doch für ihn kein Problem sein! Er sah, dass es die Frau war,  die auf ihn zukam,  aber hier störte ihn das nicht,  denn bei Wettkämpfen dieser Art gab es keine Galanterie und höfliche Zurückhaltung. Hier galt nur Kraft und Taktik. Trotzdem deutete er mit dem Kopf eine kleine Verbeugung an, die Eisenhanni höflich zur Kenntnis nahm und erwiderte.


      Sie begegneten sich in der Mitte der Lichtung. Der Drache bot Eisenhanni seinen Hals an,  und sie lehnte sich mit der Schulter dagegen. Ohne ein Zeichen begann der Kampf. Zuerst legte der Drache alle Kraft in seinen Körper und drückte seinen glattschuppigen Hals gegen Eisenhanni. Die spürte,  wie sich die Muskeln im Drachenhals anstrengten,  und eine gewaltige Last schien auf ihrer Schulter zu liegen. Sie spürte das Pochen des Drachenherzens und das leichte Zittern in der Halsmuskulatur. Sie musste schwer atmen und beide Füße im Boden verankern.


      Trotzdem schob der  Drache sie langsam auf die äußere Linie zu. Aber Eisenhanni war nicht nur stark,  sie war auch pfiffig! Für einen kurzen Moment wich sie dem Druck aus und glitt leicht zur Seite. Der Drache verlor das Gleichgewicht und schien zu stürzen! Doch das war auch ein gängiger Drachenkniff, und so hatte er sich gut im Griff. Drachen haben prima Reaktionen,  denn sie müssen ja auch fliegen.


      „Sie ist eine gewiefte Kämpferin!“, schoss es ihm durch den Kopf. „Ich muss mir eine bessere Strategie überlegen.“


      Dabei war er leicht abgelenkt, denn mit so viel Kraft hatte er nicht gerechnet, besonders nicht bei einer Frau. Aber diesen Moment der Schwäche nutzte Eisenhanni aus. Mit ihren starken Schultern drückte sie einmal kräftig zu und brachte den Drachen zum zweiten Mal zum Straucheln.  Diesmal zur anderen Seite hin. Aber der lange Schwanz verhinderte ein Wegrutschen nach der Seite. Er konnte sich wieder fangen. Dann drückte er erneut mit dem Hals. Diesmal etwas höher,  so in Richtung des ersten Nackenwirbels. Eisenhanni fühlte diese tierische Kraft und bemerkte, wie ihr Hals langsam nachgab. Die Wirbelsäule bog sich unter dem Druck nach außen. Lange konnte sie sich so  nicht halten. Der Drache begann zu grinsen. Er sah seinen Sieg schon vor Augen.


       „Sie ist nicht schlecht!“, dachte er mit etwas Bewunderung, „aber wie soll sie gegen mich und meine Kraft bestehen?“


      Aber Eisenhanni gab nicht auf. Sie drehte sich ganz schnell um die eigenen Achse,   und wieder verlor der Drache den Angriffspunkt für seine Kraft. Er strauchelte in Richtung Linie. Und Eisenhanni setzte unerbittlich nach. Die rechte Schulter kam unter den Drachen und hob ihn ein sogar Stück hoch. Er stand nur noch auf einem Bein und stützte sich mit dem Schwanz ab! Nun war er auf der Verliererstraße. Aber Drachens sind stark und wendig. Mit dem Schwanz drückte er sich gegen Eisenhanni,   und es schien, als wolle er sich auf sie rollen. Dieses Gewicht könnte sogar eine Schmiedin wie Eisenhanni nicht tragen. Wieder war der Drache im Vorteil. Aber mittlerweile atmete er schwer. So hatte er sich das nicht vorgestellt! Außerdem können Drachen nicht schwitzen! Die Hitze in seinem Körper musste er durch einen Feuerschwall loswerden, aber das war verboten! Dann hätte er verloren!


      Aber auch Eisenhannis Körper glühte. Der Drache war heiß wie eine Esse,   und der Schweiß lief über ihren Körper. Der Kampf wurde verbissener und verbissener. Der Vorteil ging mal zum Drachen, mal zu Eisenhanni. Aber keiner von beiden konnte einen Sieg erringen. Zuletzt ließen bei beiden die Kräfte nach. Der Kampf konnte nicht entschieden werden!


      „Du bist sehr stark!“, lobte der Drache und atmete schwer. „Es sieht aus, als würden wir beide in unserer Körperhitze verbrennen. Es gibt wohl keinen Sieger!“


      Eisenhanni stimmte zu.


       „Ich kann gegen dich nicht gewinnen,  und das ist mir noch nie passiert. Aber was machen wir dann mit der Wette und dem Preis? So wie es aussieht, macht es auch keinen Sinn, morgen noch einmal anzutreten,  oder?“


      Das fand der Drache auch. Bisher waren Menschen eher schwache Gebilde gewesen, die sich hinter Mauern versteckten,  wenn es darauf ankam. Aber hier hatte er sogar eine Frau getroffen, die über enorme Kräfte verfügte. Schwer atmend saßen sie im Gras und sahen sich gegenseitig mit viel Respekt an. Der Drache hatte seine Flügel ausgebreitet, weil ihm das schnellere Kühlung verschaffen konnte. Eisenhanni legte sich auch einmal lang auf den Boden, um die Kühle des Grases aufzunehmen. Dann stand sie auf.


       


      „Wir wollen gemeinsam überlegen, wie wir mit dieser Situation umgehen können“, meinte sie zu dem Drachen. „Zur Zeit kann ich nicht klar denken“, lautete die Antwort, „mein Gehirn ist noch zu stark überhitzt. Rufe doch deine Freunde herbei. Vielleicht haben sie eine gute Idee.“


      Eisenhanni gab den Männern am Waldsaum ein Zeichen. Zögerlich kamen sie heran, denn sie trauten dem Drachen nicht so ganz. Dann sprachen sie doch ganz friedlich, aber mit gehörigem Abstand,  über die Situation.


      Gab es einen guten Ausweg, der für Eisenhanni und den Drachen gangbar war? Zunächst hatte keiner einen Vorschlag, der wirklich gut genannt werden konnte. Aber da hatte Flori eine gute Idee:


      „Wir tun uns zusammen. Wir sollen den Drachenschatz suchen und der  Drache sucht ihn auch. Also suchen wir zusammen. Und wenn wir ihn gefunden haben, werden wir ihn teilen. Der Drache die eine Hälfte und wir die andere Hälfte! Da ist doch fair, oder?“


      Alle überlegten kurz und nickten. Ja, das schien vernünftig zu sein. Außerdem wäre der Drache dann nicht mehr ihr Feind und sie könnten ganz locker auf die Suche gehen. Da gab es nur einen Haken! Drachen geben sich nie mit einer Hälfte zufrieden, zumal wenn sie glauben, alles gehöre sowieso ihnen. Dieses Problem zu lösen, war dem Drachen aber noch nicht möglich. Zuerst musste er ganz dringend die Hitze loswerden,  die in ihm loderte.


      „Entschuldigung“, murmelte er, hielt sich ein Nasenloch zu und schickte einen mächtigen Feuerstrahl über die Lichtung. „So, nun geht es mir wieder besser.“


      Dann feilschten sie eine ganze Stunde lang. Einig waren sie zunächst nur in einem: Der Drache erhielt den größten Teil des gebratenen Schweins und die Einunddreißig durften die halbe Silberscheibe behalten. Es stellte sich heraus,  dass sie für den Drachen nicht viel Wert hatte. Mittlerweile waren sie alle hungrig geworden,  und wenn das Schwein noch länger über der Glut bruzzelte,  dann war das sicher nicht gut für das Fleisch. Also erst einmal frühstücken. Aber vorher flog der Drache noch zu Bach,  m sich endlich richtig abzukühlen. Die Einunddreißig hörten das Zischen des Wassers, als seine heiße Drachenhaut in die kühlen Wellen tauchte. Als er wieder vor ihnen stand, trotzte er vor Kraft und Zuversicht. Nun hielten sie noch mehr Abstand von ihm. Doch er war friedlich gestimmt. Die Aussicht auf das halbe Schwein schien ihn zu besänftigen.


      Dann wurde das Schwein aufgeteilt. Alle hatten Hunger.


      Nach dem Frühstück (Drachen haben furchtbare Essmanieren, wie die Einunddreißig feststellen mussten) sollte das weitere Vorgehen beschlossen werden, denn der Drache stimmte dem Vorschlag Halbe-Halbe zu. Nun hatte er sogar Verbündete innerhalb der Stadt Einunddreißig, wie er für sich selbst feststellte.


      „Wo gehen wir jetzt hin?“, fragte der Vertreter der Lehrer und Beamten. „Wir sind uns zwar einig darüber, gemeinsam zu suchen, aber wo? Die Stadt Einunddreißig wurde schon gründlich durchforstet, aber ohne Erfolg. Doch den Schatz scheint es zu geben. Woher sollte der Drache diese Erinnerungen haben?“ Eine Idee hatte er auch nicht, denn es gab für diese Fragen ja kein Schulbuch mit Lösungsteil!


      Keiner hatte eine Idee, denn der Drache wusste auch nicht, wo seine Vorfahren gelebt hatten.


      Weil es dem Flori langweilig wurde, nahm er die halbe Schale, um sie näher zu betrachten. Da waren merkwürdige Linien und Symbole zu sehen, und die eingelassenen Steine glänzten matt. Also putzte er die Schale mit einem Stück seiner Jacke und hielt sie in die Sonne.


      „Schaut mal, wie schön sie jetzt glänzt“, rief er und drehte sich mit der Schale im Kreis. Da kam in den Augen des Drachen Begierde auf, denn alles, was glänzt, erweckt sein Interesse. Doch er konnte sich beherrschen denn Drachen halten,  was sie beim Drachenfeuer schwören. Alle schauten auf die glänzende Scheibe.


      Und da geschah es: Immer, wenn Flori die Schale nach Norden hielt, leuchteten die Steine hell auf.


      Jeder probierte das aus. Nur in Richtung Norden leuchteten die Steine, in keiner anderen Richtung. Das musste doch etwas bedeuten! Aber was?


      Diesmal war es der Schneider, der die Lösung fand: „Das ist ein Kompass oder so was ähnliches“, rief er. „Die Steine zeigen uns die Richtung an,  in der wir gehen müssen. “Das war einleuchtend,  und weil keiner eine bessere Erklärung hatte, einigte man sich auf diese Lösung.


      „Also nach Norden“, sagte Eisenhanni mit einem anerkennenden Blick zum Schneider und einem zärtlichen Blick zu Flori. Der war so stolz auf seine Eisenhanni!


      Sie beschlossen, nach Norden zu gehen, auch wenn dieser Weg immer weiter von der Stadt Einunddreißig  fortführte. Sie löschten sorgfältig das Feuer, der Drache schaute noch einmal in seiner Höhle vorbei,  die Morgentoilette wurde endlich erledigt und dann konnte es losgehen.


      Der Drache flog voran, aber immer nur soweit,  dass sie ihn sehen konnten. Heute würden sie über den Berg am Horizont klettern müssen,  und was dahinter lag,  das wusste keiner.


      Fast keiner, denn der Drache erinnerte sich an seinen Traum, in dem es um eine Burg in diesem Gebirge ging. War das nicht auch im Traum ein Flug nach Norden gewesen?


       


       


       


       


       


      Ein merkwürdiges Schloss


       


      Nun war die Gruppe um ein Mitglied reicher geworden und es war ausgerechnet der Drache,  der sich ihnen angeschlossen hatte. Immerhin konnte er so nicht weiter die Stadt tyrannisieren,   und das war ja auch schon etwas wert. Während des Weges nach Norden wurde weiter heftig diskutiert, ob sie dem Drachen trauen konnten. Hier schieden sich die Geister, aber Eisenhanni war der festen Überzeugung, dass sie keine Sorgen haben mussten. Drachen hielten sich an die Verabredungen, die sie beim Feuerschwur eingingen. So marschierten sie nach Norden,  denn nur in dieser Richtung leuchteten die Steine auf der zerbrochenen Scheibe. Mittlerweile konnten sie alle schneller gehen. Die frische Luft und die Übung hatten alle gestärkt. Sie redeten ständig und schauten sich überall um. Doch nirgendwo gab es weitere Drachenhöhlen oder neue Gefahren.


      Es hatte auch einen Vorteil, einen Drachen in der Luft zu haben, denn der entdeckte immer rechtzeitig, wo es für die Jäger und Förster Beute gab. Auch neue Wege ließen sich von oben viel leichter entdecken. Einmal nahm er den kleinen Klebrigen mit in die Höhe, damit er sich von dort oben ein besseres Bild vom Fliegen machen konnte. Der Klebrige war begeistert. Am liebsten würde er überhaupt nicht mehr laufen, aber das passte dem Drachen nicht. „Das ist mir doch zu viel Nähe!“, meinte er in festem, aber doch freundlichem Ton. Und so zogen sie über die Bergkette nach Norden, bis das Land ganz flach wurde. Aber sie sahen im Dunst des Horizontes einen einzelnen Berg, der wie ein Hut aussah. Er war die einzige Erhebung, die sie sehen konnten,  und genau auf diesen Berg zielte die halbierte Scheibe.


      Als der Drache den Hutberg, so nannten die Einunddreißig diesen Berg,   zum ersten Mal sah,  stürzte er fast ab. Das war der Berg, von dem er geträumt hatte! Da war er ganz sicher. Einen solchen Berg konnte man nicht verwechseln.  Aber wo war die Burg?


      Er erzählte niemanden etwas von diesem Traum,  denn es gibt Geheimnisse,  die nur für Drachen bestimmt sind. Und solche Träume gehören dazu. Schnell flog er zurück zur Gruppe, um für sie den besten Weg zu diesem geheimnisvollen Berg zu finden.


       


      Als die Gruppe an dem Berg angekommen war,  geschah etwas Sonderbares. Ein Lichtschleier,  der die Bergkuppel verdeckte hatte,  hob sich langsam, so, wie der Schleier des Nebels sich im Morgenlicht der Sonne hebt. Auf dem Berg sahen sie die Mauern einer Festung,  die drohend und gefährlich nach allen Seiten schaute.


      „Drache, flieg bitte hoch und sieh nach, was es dort gibt!“,  sagte Eisenhanni. Aber der Drache hatte Angst. Das war die Burg seines Traumes,  und dort war ihm nichts Gutes widerfahren.  Etwas Dunkles ging von der Burg aus, und er wusste oder ahnte, dass es ziemlich gefährlich sein würde. Doch die Gruppe brauchte ihn. Also flog er hoch, umkreiste sie, hielt aber gehörig Abstand von der Burg. Aber er konnte nicht in sie hineinsehen. Offenbar waren die festen Mauern zu hoch, und außerdem senkte sich immer wieder der Lichtschleier über das Gemäuer.


      Es gab nur Fehlversuche, und der Drache ließ sich nicht überreden, direkt über die Burg hinweg zu fliegen. Aber er konnte sehen, dass es keinen direkten Weg nach oben gab.


      „Dann muss der kleine Klebrige hoch und nachsehen, denn es gibt keinen Weg, der hinauf führt“, sagte der Vertreter der Wegebauer, der für Wege Experte war. Aber so sehr der Klebrige es auch versuchte, es gelang ihm nicht, die glatten Berghänge zu überwinden. Schon nach den ersten Schritten rutschte er ab. Das war ihm noch nie passiert. Aus welchem Material bestanden diese Berghänge? Immer wieder rutschte er ab. Das war merkwürdig, und weil es so komisch aussah, wenn der Klebrige von dem Berg abrutschte,   mussten auch einige laut lachen. Das gefiel dem Klebrigen überhaupt nicht.


      „Macht es doch besser“, schimpfte er laut. „Ich bin es auch satt, immer der Klebrige genannt zu werden. Ich heiße Isolaud.“ Da mussten sie noch mehr lachen, denn diesen Namen hatten sie noch nie gehört. Da blieben sie doch lieber „der Klebrige“, das war viel leichter zu merken.


      Am späten Nachmittag,  die Sonne stand schon etwas sehr schräge am Himmel und die Burg warf einen langen Schatten auf die Ebene,  bemerkten alle ein merkwürdiges Glänzen,  das über den Zinnen lag. Auch der Drache sah es,  und er fühlte magisch von diesem Glänzen angezogen.


      „Mein Schatz, mein Schatz!“,  rief er auf,  und ohne überhaupt zu überlegen,  flog er los,  direkt auf die Zinnen der Burg zu,  und alles Rufen und Schreien der anderen half nichts.


      Als er nun von oben in die Burg hineinsehen konnte, sah er ein weißes Licht,  das von Boden der Burg zu kommen schien. Es lockte ihn so stark an, dass er nicht widerstehen konnte. Irgend etwas rief ihn!


      „Ich komme!“, rief er laut und schoss hinunter auf den Boden im Burginnern.


       


      Kaum berührte er den Boden, wollte er sich schon zur Quelle des Lichtes hüpfen, aber da schossen eiserne Krallen aus dem Boden und bildeten so schnell einen Käfig um ihn, dass er nicht mehr entkommen konnte. Das Licht war erloschen. Der Boden war steinig und rostfarben. Die eisernen Krallen aber schienen Wind und Wetter getrotzt zu haben, denn sie glänzten mit tödlicher Härte.


      Der Drache kämpfte gegen sie an, aber es war vergebens. Ja, je mehr er kämpfte,  desto schneller sanken sie in den Boden zurück. Sein Käfig wurde immer enger, und bald darauf konnte er sich kaum mehr bewegen.


      „Hilfe, Hilfe!“, rief er. „Ich bin in einem eisernen Käfig gefangen, der mich langsam erdrücken will!“


      Die Einunddreißig hörten seine Schreie, aber sie konnten ihm nicht helfen, denn niemand kam auf diesem glatten Fels voran. Was also tun. Der Drache schien sich in ernsthafter Gefahr zu befinden. Nicht, dass sie einem Drachen hinterhergetrauert hätten, doch sie hatten versprochen,  mit ihm zusammen den Schatz zu suchen. Daran wollten sie sich auch halten.


      „Wer immer diese Falle gebaut hat, er muss auch in die Burg hinein gekommen sein“, meinte der Vertreter der Weber, der auf der ganzen Reise noch kein einziges Wort zur gesamten Gruppe gesagt hatte. „In einem alten Webermärchen ist die Rede von einem unterirdischen Zugang zu einer Burg, die völlig zugewoben war. Niemand konnte hinein, bevor dieser Gang gefunden worden war. Lasst uns suchen!“


      Nun nahm Eisenhanni die Schale und hielt sie hoch in die Luft. Und siehe da, sie leuchtete auf,  aber nicht mehr nach Norden,  sondern am rechten Rand des Berges entlang! Alle rannten los auf der Suche nach dem geheimen Eingang.


      Der Weber war der schnellste Läufer. Es schien heute sein Tag zu sein, und er war auch der Erste,  der auf die morschen Bohlen trat, die eine Fallgrube abdeckten. Mit einem Schrei stürzte er nach unten, aber mindestens sechs andere fielen hinter ihm her, so dicht waren sie ihm auf den Fersen gewesen.


      Die Grube war nicht sehr tief, daher fiel keiner so hart hin, dass er sich ernsthaft verletzte. Vielmehr senkte sich der Boden leicht nach unten, so wie eine Rampe sich senkt, und sie rollten und kugelten immer tiefer.


      „Könnt ihr etwas erkennen?“, riefen die anderen,  die nicht in die Grube gefallen waren. „Ist dort ein Eingang?“


      Der Weber tastete sich nach vorne, immer eine Hand am harten Fels des Berges. Es war düster hier unten, fast dunkel. Da hieß es vorsichtig sein!


      Langsam tastete er sich vor. Felsen,  Felsen,  nichts als Felsen. Doch da sackte die Hand plötzlich in ein tiefes Dunkel. So fand er den Eingang zu einer Höhle. Er war nicht hoch,  aber er konnte ganz bequem hineinkriechen.


      „Hier geht es in den Berg hinein“, rief er aufgeregt. „Das ist vielleicht schon der Eingang.“


      „Untersuche den Stollen und berichte!“, schallte es zu ihm zurück. Vorsichtig tastete er sich nach vorne. Schon nach wenigen Metern wurde der Durchlass höher, eine Höhle öffnete sich und die Wände strahlten ein blasses Licht ab, so,  als wollten sie dem Besucher helfen.


      Er krabbelte zurück und berichtete, was geschehen war. Nun gab es kein Halten mehr.


      „Das ist es, das ist der Eingang, da bin ich ganz sicher!“, rief der Weber, und seine Kameraden klopften ihm auf die Schultern und krochen hinter ihm her. Nach und nach kamen die anderen an, die nun auch den Sprung in die Grube gewagt hatten.


      „Gut gemacht“, lobte Eisenhanni den Weber,  nachdem der Letzte der Einunddreißig in der schwach erleuchteten Höhle angekommen war. Die Luft war etwas stickig und abgestanden,  aber das war ja auch kein Wunder. Wer weiß,  wann hier zum letzten Mal gelüftet worden war?


      Sie schauten sich nun um. Die Höhle war nur der Eingang zu einer weiteren Höhle,  die viel größer war,  und als sie dort ankamen,  wurde das seltsame Licht aus dem Gestein sogar etwas heller. Sie konnten alles viel besser erkennen. Sie schauten sich um. Das war keine natürliche Höhle,  das war von Menschen gebaut worden


      In den Fels des Berges waren Nischen eingeschlagen, in denen stuhlartige Gebilde aus Stein standen. Sie zählten nach, wie viele solcher Nischen es gab, und es war so merkwürdig,  dass es ihnen Angst machte: Es waren genau einunddreißig! Über jeder Nische waren  einunddreißig seltsame Zeichen zu sehen. In der Mitte der Höhle stand ein steinerner Tisch,   und auf ihm befand sich eine eiserne Truhe. Sonst gab es nichts zu sehen.


      Keiner wagte sich zu bewegen, denn plötzlich liefen merkwürdige Flammenzeichen über den Fels. Sie verbanden die Zeichen über den einunddreißig Nischen und brachten sie zum Leuchten. Jetzt waren sie gut zu erkennen!  Welch ein Erstaunen zeigte sich da in ihren Gesichtern.


      „Das sind unsere uralten Gildezeichen!“, rief der Metzger,  der sein Zeichen sofort erkannt: Ein Knochen und ein Messer! Irgendwie bildete sich jetzt jeder ein,  sein Gildeeichen zu sehen. Das war ja sehr merkwürdig. Die Stadt Einunddreißig war so weit von hier entfernt,  und hier gab es die einunddreißig Gildezeichen über Nischen mit steinernen Stühlen!


      Die Flammen liefen nun nicht mehr zu den Zeichen, die immer weiter glühten,  sondern sie fielen die Wände herunter und rannten auf den Tisch zu. Dort brachten sie die Truhe zum Leuchten.


      „Das ist sicher ein Zeichen“, meinte Flori, der die Sprache wieder gefunden hatte, „aber welches?“


      „Ist doch klar“, meinte der Vertreter der Buchdrucker. „Das bedeutet,  dass wir alle diese Truhe gemeinsam öffnen sollen!“ Er dachte schon an den Schatz und sah sich am Ziel. Buchdrucker mögen schnelle Ergebnisse.


      Wie immer begann ein heftiges Diskutieren,  aber sie hörten plötzlich die Stimme des Drachen so klar,  als stünde er neben ihnen.


      „Macht schnell, das Gitter wird mich töten! Helft mir endlich!“


      Da fiel allen wieder ein, weshalb sie überhaupt hier unten waren, und sie stürzten zur eisernen Truhe und rissen sie auf.


      Die Truhe war fast leer! Auf dem Boden lag etwas, was in Stoff eingewickelt war. Für Stoff war der Weber zuständig, und ängstlich griff er nach dem Bündel und nahm es zaghaft heraus. Langsam packte er es aus, und was kam zu Tage? Die zweite Hälfte der silberglänzenden Scheibe! Das konnte doch kein Zufall sein! Aber wie war der Drache dann zu seiner Hälfte gekommen? Gehörte ihm ursprünglich die ganze schale und er hatte die eine Hälfte verloren, oder gehörte die Schale einst den Erbauern dieser Höhen,  und der Drache hatte eine Hälfte geraubt? Warum aber nur eine Hälfte? Das waren zu viele Fragen,  entschieden zu viele. Sie hörten den Drachen jammern und mussten handeln. Sie hoben die neue Hälfte in die Höhe und betrachteten sie genauer.


      Auf ihr waren auch Steine eingelassen,  und nun zeigte sich,  dass es zusammen genau einunddreißig waren. Das konnte doch auch kein Zufall sein! Nun leuchtete nicht nur ihre eigene Hälfte mit allen Steinen, sondern der gesamte silberne Teller! Offenbar hatte sich wiedergefunden,  was lange Zeit getrennt gewesen war.


      „Ich schlage vor, wir schieben die Hälften zusammen wir,  ob alles genau zusammen passt“,  schlug Eisenhanni vor. Keiner hatte eine bessere Idee. Sie räumten den Tisch frei.


      Vorsichtig schob Eisenhanni die eigene Scheibenhälfte auf die neue Hälfte hin. Sie brauchte sich gar keine Mühe zu geben,  denn kaum kamen die beiden Hälften einander näher,  da zog eine Hälfte die andere Hälfte wie ein Magnet an,  und sie verschmolzen zu einer einzigen,  leuchtenden Scheibe. Ein Lichtblitz durcheilte die Felsenkammer,  die nun richtig hell wurde,  und als die Augen sich wieder an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt hatte,  sahen sie in den einunddreißig Nischen wunderbar verzierte Stühle stehen,  die zum Sitzen so richtig einluden. Neben jedem Sitz stand eine Schale,  aus der es golden und diamanten glänzte.


      „So viele Wunder!“, dachte sie alle und rannten zu ihren Zeichen, um sich auf die schönen Stühle zu setzen. „Das ist der Schatz! Wir haben ihn gefunden!“, riefen sie laut. Für Eisenhanni und den Klebrigen, der eigentlich Isolaud hieß,  blieben zwei Stühle übrig. Über einem war so etwas wie ein großer Topf mit einem Löffel zu sehen. Das war wohl der Platz für den Koch. Hier nahm der Klebrige Platz. Eisenhanni näherte sich dem Stuhl der Färber, der noch frei war. Während sich die anderen schon die Taschen mit dem Gold und den Diamanten voll stopften, setzten sie sich vorsichtig hin. Schließlich gehörten sie doch nicht den Zünften der Stadt Einunddreißig an. Aber die Stühle waren so bequem! Hatten sie sich nicht der Gruppe angeschlossen, um der Stadt zu helfen? Dann konnten sie sich auch auf diese Stühle setzen. Nun saßen alle auf ihren Plätzen.


      Ein Ruck! Ein Stoß! Alle Stühle schossen wie in einem Aufzug nach oben! Die silberne Schale,   an die niemand mehr gedacht hatte,  blieb unten. Durch enge Röhren schossen sie nach oben.


      Um sich herum hörten sie das Klagen des gefangenen Drachen!


       


       


       


       


       


       


      Ein Tag voller Überraschungen


       


      Während die Einunddreißig ihre Abenteuer erlebten und durchstanden,  war die Stadt Einunddreißig in hektische Betriebsamkeit verfallen.


      „Das hat nichts Gutes zu bedeuten,  dass der Drache nun einige Tage lang nicht erschienen ist!“,  meinten die einen. „Der hat erkannt,  dass hier kein Schatz für ihn zu holen ist!“,  sagte die anderen.


      Aber der Bürgermeister und die Hohen Räte hatten beschlossen, das Problem mit dem Drachen nun doch ernster anzugehen. Der regierende Fürst befahl nämlich dem Bürgermeister,  sofort alle möglichen Hinweise zu verfolgen,  die mit dem Drachen zu tun hatten,  und gleichzeitig die Mauern der Stadt in einen hohen Verteidigungszustand zu versetzen. Der Bürgermeister befahl den Zunftmeistern, für die Verteidigung ihrer Gassen zu sorgen und den Beamten und Gebildeten, alles zusammen zu tragen,  was es über den Drachen zu wissen überhaupt geben konnte.


      Und so war fast die gesamte Stadt beschäftigt! In allen Kellern und Archiven wurde gesucht und auf allen Zinnen und über allen Toren wurde gebaut. Die Abwehr des Drachen sollte nur eines sein: Billig!, denn die Zünfte mussten die Maßnahmen selbst bezahlen,  und dazu hatten sie keine Lust. So entschlossen sie sich zum Bau eines riesigen Wasserwerfers,  der den Drachen auf allen Türmen mit Wasser bekämpfen konnte.


      „Der Wasserspucker“, wie er genannt wurde,  funktionierte ganz einfach. Neben jedem Tor wurde eine bewegliche Wasserspritze angebaut,  die über ein Rohr mit Wasser versorgt wurde. Der notwendige Wasserdruck wurde von der Gilde der Feuerwehren mit großen Pumpen erzeugt,  und damit immer genügend Wasser vorhanden war,  wurde sogar ein eigener Brunnenschacht in der Mitte der Stadt angelegt. Der Durchmesser sollte fast 5 Schritte groß sein,  und am Ende sollte er soviel Wasser fassen,  dass der Drache auch ruhig zweimal kommen konnte!


      Die Maurer und Brunnenbauer trieben dieses Projekt voran,  und als sie schon durch die ersten leicht Wasser führenden Schichten hindurchgebrochen waren und langsam auf die Hauptwasserader der Stadt vorrückten,  machten sie eine Entdeckung,  die sie sofort dazu bewegte,  die Arbeiten zu beenden:


      Sie trafen auf ein altes Gemäuer, von dem keiner wusste,  dass es überhaupt vorhanden war. Selbst in den ältesten Plänen war es nicht eingezeichnet. Bis auf das Dach war noch es noch intakt, als sie es fanden. Es war wohl sehr groß! Durch das verrottete Dach war Schutt und Sand in den unteren Raum gefallen und hatte ihn schon aufgefüllt, aber das muss alles sehr langsam vor sich gegangen sein. Der Bürgermeister kam persönlich, sah sich alles an und informierte den Fürsten. Der schickte seinen höchsten Beamten,  der sich auch alles ansah und schließlich entschied,  dass hier nicht weitergebaut werden dürfe. „Angesichts der Suche des Drachen ist jeder derartige Fund vielleicht sehr wichtig. Wir werden den Schacht abstützten und das Zimmer freilegen. Hierzu bewilligt der Fürst sicher auch einen ordentlichen Kostenzuschuss. Diese Arbeiten werden von anderen Männern unter der Leitung des Bibliothekars übernommen, die Brunnenbauer beginnen ein neues Projekt an anderer Stelle.“


      Schnell waren aus den Vierteln, die zwischen den Gildengassen lagen, Arbeiter gefunden, die sofort  entsprechend sorgfältig ans Werk gingen. Aber es gab mehr Gaffer und Zuschauer als Arbeiter,  denn jeder wollte dabei sein,  wenn der Drachenschatz ans Licht kam. Aber unter alten Städten finden sich manchmal alte Gemäuer, die dem Vergessen anheim gefallen waren. Das hätte niemanden gewundert, aber hier fanden die Arbeiter keinen Schatz, kein Gerippe und nichts von hohem Wert, aber auf auf dem Boden,   den sie bald darauf freigeräumt hatten, etwas, was keiner vermutet hätte:


      Eine LANDKARTE!


      Feine Mosaike zeigten Berge,  Flüsse und Dörfer. Aber die Dörfer lagen an anderer Stelle als heute,  und die Flüsse hatte auch etwas andere Verläufe. Aber am seltsamsten war, dass einige Burgen eingezeichnet waren, zu denen offenbar feste Wege führten. Weit und breit gab es keine intakten Burgen mehr, nur noch ein paar Ruinen,  das war alles. Die Burgruinen hatten sogar verschiedene Namen, je nachdem, in welchem Dorf man danach fragte. Jedes Dorf beanspruchte die alten Anlagen für die eigene Geschichte,  aber keiner wusste etwas Genaueres. Alles lag in der dunklen Zeit der Geschichte verborgen. Wie alt mochten diese Mosaike sein?


      Da kam der Fürst doch lieber persönlich, um sich das anzusehen, und er ließ den gesamten Boden freilegen und vorsichtig säubern. Das war gar nicht so einfach, aber es klappte. Die Karte wurde von Künstlern und Fliesenlegern vorsichtig abgetragen und nach oben transportiert. Sie sollte in einem eigenen Raum wieder zusammengebaut werden. Dann ging der Bau des Brunnens weiter, weil sich aus Rest des Gebäudes nichts mehr gewinnen ließ. So wurden eben zwei Brunnen angelegt, das war sicher auch nicht schlecht. Aber es gab wieder eine Überraschung!


      Die Brunnenbauer hatten etwas Mühe, durch den alten, gestampften, mit Kalk verstärkten Lehm zu kommen, auf dem die Mosaiklandkarte gefunden worden war. Zuerst schafften sie ein kleines Loch, so groß, dass ein Spaten hindurch passte,  dann erweiterten sie dieses Loch. 


      „He, hier liegt etwas Weißes, das aussieht wie ein großer Knochen!“, rief einer der Arbeiter. Wieder wurde die Arbeit sofort eingestellt. Wer weiß,  was dort lag. Der Bürgermeister wurde gerufen,  der rief den obersten Beamten des Fürsten,  der befahl,  den Boden nun vorsichtig abzutragen.


      „Mir scheint, dass wir uns den Wurzeln unserer Geschichte nähern“, pflegte er seit Tagen zu sagen. Nun schien nichts mehr unmöglich zu sein. Vielleicht lag auch der Drachenschatz dort. Sofort unterrichtete er den Fürsten, der nach Freilegung der Knochen kommen wollte. Denn die gesamte Arbeit der Kommission zur Klärung der Drachenfrage musste ja auch überwacht werden. Die Arbeiten hoben nun vorsichtig Schicht für Schicht ab, bis der gestampfte Lehm vollständig entfernt worden war. Dann kamen die Gelehrten und entfernten den feinen Sand,  der die Knochen bedeckte. Als sie fertig waren und alle Knochen sahen, erschraken sie und riefen sofort den Fürsten.


      Vor ihnen lag etwas,  das noch niemals einer von ihnen gesehen hatte: ein großes Skelett. So etwas hatte es noch nie gegeben,  in keinem Museum,  in keiner Ablagerung. Auch die Vertreter der Lehrer und Gelehrten hatten das bisher nicht gesehen. Aber die Magier und vor allem  die Wahrsagerin,  die die Einunddreißig losgeschickt hatte, wussten sofort Bescheid: DRACHENKNOCHEN! Ja,  das waren wirklich Drachenknochen,  die hier unten deponiert waren. Vorsichtig wurden sie geborgen,  und da es schon einen Raum für die Karte gab,  wurde nun auch noch ein Raum für diese Knochen bereitgestellt.


      Vorsichtig wurde weiter gegraben. Vielleicht gab es noch mehr solche Geheimnisse hier unten. Die Wände des Hauses wurden nach unten verlängert,  aber urplötzlich wurde der Boden nass und es sammelte sich ganz schnell Wasser. Sie waren auf die Wasser führende Schicht gestoßen,  und das Wasser stieg auch ganz schön schnell an.


      Alle Arbeiter warfen die Hüte in die Höhe und freuten sich. Brunnenbauen ist nämlich eine sehr schwierige und harte Arbeit.


      Der Bürgermeister und die Hohen Räte aber rauften sich die Haare. Nun hatten sie keine Chance mehr, noch mehr dort unten zu finden. Was hatte das alles zu besagen? Eine uralte Mosaikkarte mit Burgen,  die keiner mehr kennt und dazu noch ein Drachenskelett! Was passierte hier in Einunddreißig?


      Der Tag bot aber noch mehr Überraschungen,  denn auch die Beamten waren erfolgreich gewesen. Sie fanden ein altes dünnes Liederbuch, in das sonst wohl mehr hineingeschaut hätte. Aber ihnen war der Deckel aufgefallen: Da waren Berge und Drachen zu sehen, zumindest,  wenn die notwendige Fantasie vorhanden war. Das alte Buch muss schon viele Jahrhunderte unter alten Papieren im Keller gelegen haben,  denn es war schon ganz schön zerfallen. Es enthielt auch offenbar nur zwei Lieder in einer sehr altertümlichen Sprache. Es war auch unklar,  ob es sich um das vollständige Liederbuch oder nur eine kleine Sammlung handelte. Doch das war unwichtig, denn es handelte sich um Drachenlieder!


      Beide Lieder hatten Titel,  die auch so verständlich waren: DROAGGENGEFANG war der eine Titel und DROAGGEN NEDER  der andere. Aber wer konnte diese Texte entziffern? Auch die Gelehrten hatten viel Mühe,  zumindest den Sinn zu erkennen,  aber darin waren sie sich einig: Das erste Lied erzählte von einem Helden,  der auszog,  um Drachen mit einer riesigen eisernen Klaue zu fangen und zu töten,  und das andere feierte wohl den Sieg über die Drachen. Da wurde auch etwas von gefangenen Drachen erzählt, die in einem Gefängnis untergebracht waren, aber hier fehlten viele Zeilen und viele Sätze. Dann fanden die Gelehrten etwas,  was sie am meisten aufregte! Von einem dritten Lied war nur die Hälfte der Überschrift erhalten geblieben,  alles andere fehlte. Aber offenbar war der lesbare Titel: DROAGGENSCHAATS !


      Diese Kunde machte schnell die Runde in der Stadt. Jeder dichtete noch etwas dazu! Da sollte es wirklich einen Drachenschatz geben,  der nach einem Krieg gegen die Drachen in einem Drachengefängnis versteckt worden sein soll. Und das hier in der Stadt Einunddreißig! Da musste jeder wieder schnell suchen gehen,  denn der Schatz musste gewaltig sein. Schließlich kam auch der wohl letzte Drache deswegen immer wieder. So blieben die weiteren Arbeiten zur Verteidigung der Stadt erst einmal liegen,  ganz egal,  was der Fürst oder der Bürgermeister befahlen. Das Schatzsuchfieber hatte alle erfasst. „Hoffentlich ruinieren sie jetzt nicht alle Keller,  in dem sie anfangen,  sich nach unten zu graben!“, hoffte der Bürgermeister. Es ist nie ganz geklärt worden, wie viele Mauerschäden an den Häusern auf diese Kellerbuddelei zurückzuführen sind.


      In der Zwischenzeit aber versuchten die Einunddreißig auf der Burg, den Drachen zu befreien. Mächtige Eisenzähne hatten sich um ihn gelegt und drückten ihn zum Boden. Selbst Eisenhannis Kraft konnte nichts gegen diese Zähne aus Eisen ausrichten. Ja, je stärker sie an den gewaltigen Eisenklauen zogen,  desto heftiger zogen sie sich zu.


      „Ich kriege kaum noch Luft!,  jammerte der Drache. „Bald muss ich sterben, ohne meinen Schatz je gesehen zu haben!“ Und er atmete schwer. Das Eisen drückte ihn nieder, seine Flügel waren schon so eng an den Körper angepresst, dass sie nicht einmal mehr zittern konnten. 


      Heftiger und heftiger zog das Eisen den Drachen nach unten. Da erinnerte er sich an seinen Traum. War da nicht auch eine Burg gewesen und eine eiserne Klaue?  Und was gab es in diesem Traum noch? Da war doch noch etwas!


      Er zwang sich zum Nachdenken,  obwohl sein Herz vor lauter Angst hart in seiner Drachenbrust schlug. Was gab es da noch? Die Scheibe! Ja,  die Scheibe!


      „Wo ist die Scheibe, die silberne Scheibe?“,  fragte er. „Hier muss es eine kreisrunde Öffnung für sie geben. Sucht die Scheibe und die Öffnung!“, stammelte er noch, wurde dann aber schon langsam ohnmächtig. Das Gewicht der Eisenklauen drückte auf seinen Hals.


      „Die Scheibe, die Scheibe!“,  rief Flori, „wo haben wir die Scheibe gelassen?“


      „Unten, sie ist im Raum unten!“, brüllte der Klebrige zurück. „Wir müssen sie sofort holen!“


      Alle rannten zu ihren Sitzen, fielen fast hinein,  und… nichts geschah! Sie ruckten mit den Körpern hin und her,  drückten gegen die Sitze,  sprangen mit den Füßen auf und riefen wilde Kommandos. Doch nichts geschah.


      „Was sollen wir nun tun?“,  fragten sie sich verzweifelt. „Wenn der Drache stirbt, werden wir den Schatz niemals finden!“ Das machte ihnen doch erheblich mehr Sorge als das Wohlergehen des Drachen. Sie wechselten untereinander die Plätze, riefen „Losfahren!“ oder „Nach unten!“,  aber nichts geschah. Bis Eisenhanni bemerkte,  dass die Schalen,   aus denen sie das Gold und die Steine genommen hatten,  leer neben den Sitzen standen. Warum waren sie nicht verschwunden? Warum standen sie so einladend neben ihren Stühlen? Wie waren sie überhaupt hochgefahren? Das war doch,  nachdem sie sich die Taschen mit den wertvollen Dingen vollgestopft hatten.


      „Ich lege Gold für den Transport nach unten in die Schale“, dachte sie. „Vielleicht muss man hier für die Fahrt bezahlen?“ Sie legte einige Goldstücke in die leere Schale. Und tatsächlich,  die Stühle ruckten kurz an,  bleiben dann aber wieder stehen.


      „Packt alles Gold in die Schalen!“, rief sie,  „und die Edelsteine noch dazu!“ Das fiel dem einen oder anderen ganz schön schwer, der sich schon als reichen Mann gesehen hatte. Doch was sollten sie tun? Kaum lagen die Schätze in den einunddreißig Schalen, da sausten die Stühle schon nach unten.


      Der Raum war immer noch hell beleuchtet,  und die silberne Schale lag neben der alten Kiste auf dem Tisch in der Mitte des Raumes. Dort,  wo sie hingelegt worden war.


      Diesmal war der Vertreter der Goldschmiede der Schnellste. Er schnappte sich die Schale und schwang sich wieder auf den Sitz. Aber nichts geschah!


      „Stopft das Gold wieder in die Taschen!“, rief er,  denn er hatte am schnellsten erkannt,  um was es ging. Kaum war das Gold aus den Schalen wieder in den Taschen, schossen die Stühle wieder nach oben. Sie sahen wieder die runde Fläche auf der Höhe des Turms. Die Zähen aus Eisen hatten sich noch stärker zusammengezogen. Sie schnürten den armen Drachen so fest ein, dass die Rippen zu sehen waren. Der Drache rührte sich nicht mehr. Die Augen waren geschlossen und das Herz schlug nur noch schwach.


      „Sucht die Öffnung! Schnell!“ Eisenhanni handelte wieder am schnellsten.


      Alle schwirrten umher und suchten eine Öffnung für die Scheibe. Eile war geboten. Das Herz des Drachen schlug immer langsamer.


      „Sucht! Sucht!“, tönte Eisenhannis Stimme. Diesmal hatte der Buchdrucker das Glück! Er fand einen Schlitz in der Wand,  der so groß war,  dass die Scheibe hineinpassen konnte. Aufgeregt zeigte er auf die leicht eingestaubte Öffnung.


      „Schnell!“, rief Eisenhanni, nahm die Scheibe und drückte sie in die Öffnung.


      In der Tat, sie passte! Nur ein kleines Stück ragte noch heraus, gerade so, dass die Scheibe  immer gut greifbar war. Zunächst tat sich nichts!


      „Weitersuchen! Das war wohl nicht die richtige Öffnung!“, rief Eisenhanni noch und griff nach der Scheibe. Da verschwand diese aber ganz in der Öffnung, und mit einem starken Brummen öffneten sich die Eisenarme des Drachengefängnisses. Zuerst langsam und zögerlich und heftig quietschend, dann immer schneller. Tief in der Burg musste irgendetwas ganz schön verrostet sein, so jedenfalls hörte es sich an.


      Nun endlich verschwanden die Eisenfänge wieder in dem Gemäuer der Burg. Die Fläche leuchtete hell auf und der Drache begann langsam wieder tiefer zu atmen. Aber es dauerte schon eine ganze Weile,  bis er die Augen aufschlagen konnte. Mühsam erhob er sich und torkelte wie betrunken an den Rand der Mauer.


      Kaum hatte er die Mauer erreicht, da erschien in der Öffnung wieder ein Teil der Scheibe, und ohne Probleme konnte Eisenhanni die silberne Scheibe entnehmen. Sie hielt sie fest in den Armen. Offenbar war sie mehr als ein Richtungsanzeiger!


      „Das war ja sehr knapp!“, keuchte der Drache und fiel in festen Schlaf, aus dem er die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht erwachen würde. Das machen Drachen so, und hinterher sind sie wieder fit wie eh und je.


      „Wir sollten auch eine Weile ausruhen“, sagte Eisenhanni,die wieder das Kommando übernommen hatte. „Wir haben nun schon viele Überraschungen erlebt. Wir sollten für die nächsten Taten wohl wieder bei Kräften sein.“ Sie suchten sich einen Platz, und weil es so bequem war, verkrochen sie sich hinter den Stühlen, denn es gab ja für jeden einen. Sie waren müde und hungrig, aber nun musste Schlaf sein. Nach der ersten Stunde schon wurde der Erste wach. Es war der Vertreter der Töpfer, der sich bisher immer gut geschlagen hatte.


      „Was gäbe ich jetzt für Brot, Speck und Wein!“,  sagte er laut,   und das weckte alle anderen,   die sich auch schon Gedanken machten,  wie sie mit ihrem Hunger und Durst umgehen sollten.


      „Ich gäbe dafür alles, was ich habe!“, sagte der Lehrer, „selbst die Edelsteine in meiner Tasche. Dieser Hunger! Edelsteine und Gold kann ich leider nicht essen!“


      Er kramte seinen kleinen Schatz hervor und packte ihn wieder in die Schale. Alle waren erschrocken. Vielleicht fuhr der Stuhl jetzt nach unten und bleib dort, weil ja keiner den kleinen Schatz aus der Schale nehmen konnte. Wie kamen sie dann hier weg?


      „Das alles für einen ordentlichen Braten, für Wein und Brot und Trauben!“, sagte er und spürte das Knurren in seinem Magen noch deutlicher als vorher.


      Aber kaum hatte den Wunsch genannt, da sprühte ein Licht auf und ein Goldstück verschwand. Dafür aber lagen auf dem Stuhl die gewünschten Dinge: Ein wohlduftender Braten in angemessener Männergröße, ein Beutel mit Wein,  Brot,  und sogar Trauben!


      „Das ist Hexerei!“,  warnte Flori laut. „Vielleicht wartet auf uns ein solches Schicksal wie eben noch auf den Drachen. In welcher Welt sind wir denn hier gelandet?“

      Doch der Hunger war stärker. Was bedeutete da schon ein Goldstück von vielen? Schnell packten alle ihre kleinen Schätze in die Schalen und wünschten sich Essen und Trinken. Bei jedem verschwand ein Goldstück und ein jeder bekam Essen und Trinken. Es war wie in einer Herberge,  nur,  dass hier niemand den Wirt sah. Sie hauten sich die Bäuche voll, bis nichts mehr hineinpasste. Einige bestellten sogar ein zweites Mal,  bevor alle in einen tiefen Schlaf fielen. Hexerei hn oder her, das hie war ein wahres Festmahl!


      In der Nacht, die alle verschliefen, wanderten Schatten von Kriegern und Drachen über die Fläche in der Mitte der Burg. Dort tanzten und kämpften sie, bis die Sonne mit den ersten Strahlen nach den Schatten griff und sie in das Gemäuer zurückschickte.


      Als die Einunddreißig aufwachten, waren alle Schätze kleiner geworden. „Offenbar mussten wir hier auch noch Schlafgeld bezahlen“,  grunzte der Vertreter der Dachdecker und steckte schnell den Rest des kleinen Schatzes in seine Tasche. Die anderen folgten ihm sofort.


      Der Drache wachte auch auf. Er bewegte erst einmal seine Flügel ganz vorsichtig und dann seinen Hals. Alles schien in Ordnung zu sein,  und dann verspürte er gewaltigen Appetit. Er konnte auch riechen,  ass hier vor gar nicht langer Zeit Essen stand: Braten,  viel Braten!


      „Ich habe Hunger“, knurrte er, „und wenn ich Hunger habe,  dann kenne ich keine Scherze mehr!“ Also mussten sie alle noch ein Goldstück hergeben, denn um den Drachen satt zu machen,  muss man schon mehr als eine Männerportion auftischen!


      Er war gerade beim Verschlingen des achtzehnten Bratens,  als ein helles Licht über die Mauern der Burg lief. Es formierte sich um den Schlitz für die Scheibe und bildete dort schnelle Kreise.  Nach und nach wurde alles zu einem Kreis und um den Kreis herum flackerten einunddreißig kleine Lichter. In der Mitte, oberhalb des Schlitzes, bildeten die hellen Lichter eine kleine Kiste ab. Wie gebannt starrten sie auf das Lichtspiel.


      „Das ist unten in der Halle“, rief Flori, der am schnellsten reagierte. „Das ist die Kiste, in der die Scheibe lag. Da muss wohl noch mehr sein!“ Und alle wurden nervös und rannten zu ihren Plätzen. Schnell packten sie ihre Schätze in die bereitstehenden Schalen.


      „So, und nun fliege ich eine Runde!“,  rief der Drache,  der ja keinen Sitz hatte,  und er  erhob sich und stieg in die Höhe. „Wir sehen uns dann draußen! Hierher kriegt mich keiner mehr zurück.“


       Die Burg hielt ihn nicht zurück,  und bald sah sie unter ihm aus wie eine Spielzeugburg der Kinder.


       


      „Na, dann wieder in unseren Hebesitz!“, lachte der Vertreter der Sattler, der sich schon auf die Fahrt nach unten freute. Vielleicht warteten dort ja noch mehr Goldstücke und Edelsteine auf sie,  wer weiß? Alle packten ihre restlichen Schätze in die Schalen. Sofort ging es wieder abwärts. Diesmal hatte Flori die silberne Schale unter sein Hemd geschoben, denn sie sollte nicht wieder vergessen werden. Unten angekommen, wurde zuerst einmal der Rest des Schatzes wieder in den eigenen Taschen verstaut.


      Der Raum war immer noch in schönes Licht getaucht. In der Mitte des Raumes stand der Tisch mit der Kiste. Alle rannten hin um nachzusehen, was noch darin war. Aber da waren weder Gold noch Edelsteine. Die Enttäuschung war in ihr Gesicht geschrieben. Nur ein altes Stück Leder lag auf dem Boden, und das war wohl nicht der Sache wert. Dennoch nahm Flori es aus der Kiste und begann,   es auseinanderzufalten. Was vorher aussah wie ein altes Stück Leder, entpuppte sich als großes,  ledernes Schriftstück. Aber sie konnten es nicht entziffern. Das helle Licht war plötzlich verschwunden,  und auch die silberne Schale gab kein Licht mehr von sich.


      „Wir sollten schnell hier raus“, meinte Eisenhanni. „Ich fühle mich nicht gerade wohl unter der Erde!“ Wieso war das Licht plötzlich verschwunden? So ging es den anderen auch. Also schnell zurück! Der Lehrer nahm das Schriftstück an sich, denn es musste ja irgend etwas bedeuten. Alle rannten zum Ausgang und  hielten  mit einer Hand die Tasche zu,  in der sie ihren kleinen Schatz aufbewahrt hatten. Mit der anderen tasteten sie sich durch die düsteren Schächte.


      Der Weg durch die Halle,  die Höhle und den leicht verschütteten Eingang. Alles erschien ihnen diesmal sehr kurz zu sein, und erleichtert traten sie wieder in das Sonnenlicht. Kaum hatten sie sich gereckt und gestreckt,  da hörten sie,  wie der Gang unter ihnen einbrach.


      „Merkwürdig, „sagte Eisenhanni, „da hat der Gang doch gewartet, bis wir draußen waren! Eigenartig!“


      „Aber es hat sich gelohnt,  dass wir dort waren“,  sagte der Lehrer. „Wir haben die vollständige Scheibe, der Drache ist wieder frei und wir haben für jeden von uns einen wundervollen Schatz!“


      Jeder nickte und griff in die Tasche. Wie schön würden das Gold und erst recht die Edelsteine im Licht der Sonne glänzen?


      Sie griffen in großer Vorfreude in die Tasche und spürten die harten Gegenstände. In freudiger Erwartung öffneten sie die Hände. Aber da waren nur Steine! Keiner hatte Gold oder Edelsteine,  alle hatten nur ganz gewöhnliche Steine.


      Wer konnte das begreifen? Was geschah hier eigentlich? War das nur ein gemeinsamer Traum gewesen?


      Aber das Pergament war noch da, und auch die Scheibe. Hoch oben drehte ein froher Drache seine Runden in der frischen Luft.


      „Offenbar unterliegt hier alles einem geheimen Zauber“, stellte der Vertreter der Schreiberzunft fest. „Die schönen Schätze, die wir hatten, haben wohl nur in der Burg Bedeutung. Mal ist es Fahrgeld, mal ist es Bezahlung für Essen und Schlafen. Nun ja, alles ist eben nicht zu haben. Uns bleibt ja noch der Drachenschatz, falls es ihn gibt.“


      „Zweifelst du nach all diesen merkwürdigen Dingen noch?“, fragte der Schmied. Nein, keiner zweifelte an dem Schatz!


      Also nun ran an das Pergament! Nicht lange hinter Steinen hertrauern! Sie alle wurden im weiten Bogen weggeworfen. Nur Flori behielt einen als Erinnerung an dieses Burgabenteuer. Noch gab es ja zum Trost den Drachenschatz! Und vielleicht stand in dem Pergament, wie er zu finden war.


       


       


       


       


       


       


       


       


       


      Eine geheimnisvolle Karte mit unverständlichem Text


       


      Zunächst einmal verspürten sie großen Hunger und Durst. Es schien, als habe sich das reichhaltige Mahl in der Burg ebenso in Luft aufgelöst wie die Edelsteine und das Gold. Jeder spürte ein mächtiges Loch im Magen, das nach einem ordentlichen Stück Brot, Speck und Fleisch schrie. Das galt besonders für den Drachen, der ja auch die Strapazen der Gefangenschaft ausgleichen musste. Also beschlossen sie, zuerst einmal auf Jagd zu gehen und nach Essbarem zu suchen. Sie winkten den Drachen herunter und informierten ihn über ihr Vorhaben. Hunger hatte der natürlich auch,  sogar viel mehr als die Einunddreißig,  aber das Gefühl,  nicht mehr unter den eisernen Klauen zu liegen und fast sterben zu müssen war ihm viel wichtiger. Dennoch stieg er auf und hielt Ausschau nach Wild. Da es weit und breit hier keinen dichten Wald gab, hatte er einen guten Überblick und erblickte auch bald ein paar wilde Ziegen. Das war doch für ihn genau das Richtige! Da brauchte er keine Hilfe durch die Menschen. Sein Jagdinstinkt meldete sich. Sein Herz wurde wieder froh!


      Aus großer Höhe schoss er hinunter,   sog die Luft tief ihn seine Lungen ein und stürzte sich mit einem lodernden Feuerzug auf die Ziegengruppe. Das Feuer erschreckte sie so sehr,  dass sie keinen Schritt machen konnten,  und als sie wieder über die Muskeln herrschten,  war es zu spät. Zwei Ziegen hatte er sofort  erwischt und er ergriff sie mit seinen kräftigen Krallen. Die übrigen Ziegen stoben nun im wilden Lauf davon.


      „Eine für mich und eine für die anderen, wenn ich auch am liebsten beide fressen würde. Aber ich denke, dass ich die anderen für die Suche nach meinem Schatz noch brauche!“


      Das waren seine Gedanken, und er zog mit kräftigen Flügelschlägen zur Burg. Die sah immer noch harmlos und einladend aus, aber nun wusste er es besser. Auch wenn das Licht in der Burg wieder aufleuchten sollte, würde er dort mit Sicherheit nicht mehr landen. So verlockend war die Aussicht auf einen qualvollen Tod doch nicht.


      Die Einunddreißig hatten schon gesehen, dass er mit Beute ankam,  und alle rannten los,  um Holz für ein ordentliches Feuer zu sammeln. Sie wollten ihre Ziege lieber durchgebraten haben,  während der Drache es bevorzugte,  seine Ziege noch einmal mit einem raschen Atemzug anzugrillen und dann sofort mit dem Fressen los zu legen. Nun war der Hunger so mächtig, dass auch die Aussicht auf „Ziege mit Kräutern gegrillt“ ihn nicht mehr zurückhalten konnte.


      So hörten alle das Knirschen der Drachenzähne und das Knurren der eigenen Mägen. Zunächst gab es wieder die Innereien, auf heißem Stein gegrillt,  und das sättigte schon einmal ein wenig,  dann wurde die Ziege auch so langsam gar. Dass es diesmal kein Brot und keine Kräuter gab,  störte sie nicht besonders. Hunger ist eben ein guter Koch!


      So saßen sie alle um das Feuer herum. Die Finger trieften vom fettigen Fleisch, und immer wieder leckten sie sie ab und griffen nach einem neuen Stück, bis schließlich von der Ziege nur noch die Knochen übrig waren. Damit beschäftigte sich noch der Drache, bevor er sich zurückzog, um einen Verdauungsschlaf zu halten. Sein Schnarchen löste eine allgemeine Müdigkeit aus. Sie häuften noch mehr Holz auf das Feuer und legten sich ringsum ins Gras. Bald träumte jeder seinen eigenen Traum,  und nicht wenige sahen im Traum die mit Gold und Edelsteinen  vollgefüllten Taschen!


      Gegen Abend wurden alle wieder wach,  und sie beschlossen,  langsam zum kleinen Teich zurückzuwandern,  den sie auf dem Hinweg gesehen hatten. Ein Bad und ein ordentlicher Schluck Wasser waren nach den vielen Abenteuern doch angesagt! Das Feuer wurde gelöscht,  der Drache zum drittel Mal aufgeweckt,  alles schnell zusammengepackt und dann begann der Marsch zurück. Flori trug wieder die Silberscheibe. Es hatte sich eben so ergeben,  dass er dafür zuständig war. Die geheimnisvolle Karte steckte ins Eisenhannis Tasche. Der Vertreter der Lehrer hätte sie gerne übernommen,  weil „sie Zeugnis eines intelligenten Verfassers sei“,  aber dieses Argument zählte nicht.


      Wo war der kürzeste Weg zum Teich? Sie hatten sich auf dem Weg hier her keine Gedanken darüber gemacht. So nahm Flori,  der mittlerweile zum Verwahrer der silbernen Scheibe geworden war,  die Scheibe heraus und hielt sie einfach mal wieder in die Höhe. Wieder leuchteten die Steine auf, aber nicht in Richtung Burg,  auch nicht in Richtung Heimat,  sondern vielmehr nach Westen.


      „Was soll das denn?“,  fragten sich die Einunddreißig,  „wir waren doch in der Burg und haben die vollständige Scheibe. Wir haben auch das Pergament,  das keiner von uns entziffern kann. Und nun sollen wir nach Westen? Wozu soll das gut sein?“


      Sie konnten sich nicht vorstellen,  was dort auf sie zu kam,  aber sie hatten gelernt,  der Scheibe zu vertrauen,  schließlich hatte sie sie ja auch hierher zur Burg geführt. Außerdem: irgendetwas musste das geheimnisvolle Pergament doch bedeuten, sonst hätte es wohl nicht zusammen mit der halben Scheibe in der Kiste gelegen! Im Westen ging die Sonne unter, von dort kam das Abendrot, das konnte also keine so schlechte Himmelsrichtung sein. Dem Drachen war es eh gleich, wohin sie zogen. Er fand immer wieder zu seiner Höhle zurück. Wie genau, wusste er nicht, aber es fühlte es und brauchte nur diesen Gefühlen zu folgen. Die Stadt würde er auch wieder sofort finden,  a war er sich sicher.


      „Der plötzliche Richtungswechsel hängt sicher mit der Karte zusammen“, vermutete der Goldschmied,  der für alte Dinge eine Schwäche hatte. „Wenn wir auch jetzt noch keine einzige Zeile lesen können, vielleicht finden wir im Westen den Schlüssel zu dieser Karte. Also sollten wir der Scheibe folgen.“


      Eisenhanni war erstaunt. Immer mehr Männer entwickelten richtig gute Ideen. Das hätte sie ihnen gar nicht zugetraut,  so ängstlich wie sie in den ersten Tagen herumgelaufen waren. Sie setzte sich mit Flori hin und entfaltete die Karte. „Vielleicht gibt es ein Geheimnis, das wir einfach übersehen haben“, meinte sie. „Einunddreißig Augenpaare sollten doch in der Lage sein, jedes geheime Zeichen zu entdecken. Jeder von uns soll sich die Karte genau ansehen. Wer weiß,  was wir finden.“ Also schauten sie sich das Pergament noch einmal genauer an. Sie drehten es hin und her und legten es in das langsam tiefer fallende Sonnenlicht.


      Allen war sofort klar: in diesem schrägen Licht sahen die geheimnisvollen Zeichen ganz anders aus. Die Linien auf dem Pergament bildeten einzelne Buchstaben,  die anscheinend lose über das Pergament verteilt waren. Vielleicht gab es ein System,  das entschlüsselt werden konnte.


      „Wir sollten das Pergament einmal anders zum Licht drehen“, meinte der Vertreter der  Zauberer. „Ich habe schon einmal eine Geheimschrift entworfen, die so funktionierte. Je nachdem, wie das Licht auf das Pergament fiel, erschienen andere Buchstaben. So konnte ich damals einen ganzen Text so verstecken, dass er vor allen Augen lag, aber keiner ihn lesen konnte. Irgendwie erinnert mich das Pergament daran.“


      Warum nicht probieren? Vielleicht stammte diese Karte ja von den Zauberern, die auch den Zauber der Burg bewirkt hatten. Sie drehten das Pergament einmal um, so dass das eben noch östliche Ende nun nach Westen zeigte.


      Da waren sie verblüfft! Nun sahen sie eine Art Landkarte, keine Schriftzeichen. Da waren Berge und Flüsse zu sehen, viele Burgen und Dörfer und sogar eine größere Stadt. Eine Stadt mit einer hohen Mauer,  aber nur vier Stadttoren. Dennoch kam ihnen die Lage bekannt vor. Da floss ein kleiner Fluss hindurch, da gab es mehrere kleine Hügel.


      „Das ist Einunddreißig,  unsere Stadt!“,  rief der Vertreter der Dachdeckerzunft. „Das bin ich ganz sicher! Seht nur die Bäche! Die fließen heute noch fast genau so!“


      „Aber nur fast genau so!“,  meinte ein anderer. „Und die Burgen gibt es nicht mehr. Aber das mit den Bergen stimmt. Und seht einmal,  da ist in der Mitte von Einunddreißig ein Kreuz eingezeichnet!“


      „Seid ihr sicher,  dass das die Stadt Einunddreißig ist?“,  fragte Eisenhanni. „Ich denke, ihr habt einunddreißig Tore, da sehe ich aber nur vier.“ „Ja, das stimmt“, meinte der Lehrer, der mehr über die Stadt wusste als die anderen. „Aber Städte wachsen. Vor langer Zeit waren es vielleicht nur vier Tore. Vielleicht haben die Zünfte sich auch oft gestritten, wem denn nun ein Tor gehörte. Um den Streit zu vermeiden, hat man einfach mehr Tore gebaut.“


      Der Drache kam langsam heran. „Was redet ihr da? Eine Stadt mit vier Türmen und Toren? Ja,  irgendwie erinnere ich mich,  dass es eine  solche Stadt einmal gegeben hat. Das muss vor meinem langen Schlaf gewesen sein. Ja,  wenn ich es mir recht überlege,  dann wollte ich nach dem Aufwachen sogar zu dieser Stadt.“ Dann brummelte er noch irgendetwas und zog sich wieder zurück. Karten interessierten ihn nicht. Er war noch müde.


      „Ich bin sicher, dass das unsere Stadt ist“,  warf der Tuchweber ein. Diese vier großen Gassen hier gibt es immer noch. Das sind doch die vier Hauptgassen,  die in die verschiedenen Himmelsrichtungen verlaufen.“ Nun gaben alle Zweifler nach, denn dieses Argument stach. War da nur noch das Kreuz in der Stadt. Aber war es ein Kreuz? Sie konnten sich nicht einigen,  ob es ein Kreuz war oder nur ein doppelter Knick im Pergament.  Sie drehten nun die Karte weiter und vertauschten Süden und Norden, aber da war nichts Neues zu erkennen. Immerhin konnten sie nun in der Ausgangslage viele einzelne Buchstaben erkennen, die aber in einer ganz alter Form geschrieben waren. Heute schreib kein Mensch so, und keiner hatte je derart verzierte Buchstaben gesehen,  selbst der Lehrer nicht.


      „Das sind Lücken!“,  sagte der Magier,  der die Karte besonders intensiv betrachtete. Solche Geheimnisse waren seine Spezialität. „Ich vermute,  da fehlt vielleicht jeder zweite Buchstabe. Vielleicht gibt es ein zweites Pergament,  das diese Lücken füllt. Lasst uns einmal die Buchstaben, die wir gemeinsam erkennen können,  in den Sand schreiben. Für uns unbekannte Zeichen machen wir ein großes X.“


      Aber es konnten nur vier von ihnen richtig lesen und schreiben: Der Klebrige,  der Lehrer,  der Vertreter der Zauberer und der Beamte aus der Stadtverwaltung. Die anderen wunderten sich und taten so, als könnten sie mithelfen. „Ja, ja“!,  riefen sie,  wenn ein Buchstabe entziffert war,  und „Nein,  nein!“,  wenn es Streit um die Bedeutung gab.


       


       


       


      Und zuletzt stand auf dem Sand:


       


      DREZERCESHTLETMEÄGIIMTEDRTDBSNEDDRRCEZI


       


      Sie rätselten und bildeten alle möglichen Worte und Zusammenhänge,  die mit den Buchstaben in Verbindung stehen könnten. Aber es kam nichts dabei heraus.„Das bringt uns auch nicht viel weiter!“, meinte Eisenhanni. „Der Magier hat Recht. Es fehlen viele Buchstaben. Vielleicht sogar mehr als die Hälfte. Es gibt ja mehr als zwei Himmelsrichtungen. Wollen wir hoffen,  dass wir nur eine ergänzende Karte suchen müssen und nicht drei. Wir sollten nach Westen ziehen. Vielleicht finden wir dort die andere Hälfte der Wahrheit.“


      Da der Drache mittlerweile auch wieder aufgewacht war und sich mächtig dehnte und streckte, konnten sie eigentlich losziehen.


      „Was soll das merkwürdige Gekritzele auf dem Boden? Habe ich etwas verpasst?“, fragte er mit verschlafener Stimme. Schnell klärten sie den Drachen auf und zeigten ihm die Karte. Er betrachtete sie nun etwas genauer und meinte:


      „Wir Drachen teilen viele gemeinsame Erinnerungen. Das ist anders als bei euch Menschen. Ich weiß vieles von anderen Drachen,  auch wenn sie es mir nicht gesagt haben. Wir haben für vieles so eine Art gemeinsames Gedächtnis. Und ich weiß, was die Karte bedeutet!“ Dabei reckte er den langen Drachenhals noch ein wenig höher. Hier zeigte sich wieder einmal,  dass Drachen den Menschen eben doch überlegen sind. „Deshalb fürchten sie uns! Nicht wegen unserer Körperkraft“,  dachte der Drache stolz.


      Da wurden alle neugierig. Zwar hatten sie keine Ahnung, was gemeinsame Drachenerinnerungen sein sollten, aber es war sicher wichtig. Der Drache schaute zur Karte.


      „Das sind die Jagdburgen aus alter Zeit“, klärte er sie auf. „Da wurde auf Drachen Jagd gemacht. Wir haben eben eine kennen gelernt. Ihr alle wart auf einer solchen Burg. Jetzt fällt es mir wieder ein. Schande! Schande!“


      Voll von Zorn wollte er über die Karte herfallen und sie mit seinen Klauen zerreißen,  aber Flori war schneller.


      „Ohne die Karte finden wir deinen Schatz nie!“,  schrie er ihm zu,  um ihn zu besänftigen,  denn gegen einen wütenden Drachen,  der mit allem kämpfte,  was er an Waffen hatte,  konnte auch Eisenhanni nicht antreten.


      Dieses Argument überzeugte den Drachen,  und er beruhigte sich langsam wieder. Aber die Einunddreißig bemerkten,  dass er sich sehr zurückhalten musste,  um nicht Feuer zu spucken. Warum regte ihn dieser Gedanke so fürchterlich auf. Das würde er ihnen sicher noch ausführlicher berichten müssen! Ja,  das musste sein! Da, schnell drehte er sich um und ließ einen Feuerschwall los, der sie alle gegrillt hätte. Es war offensichtlich, dass er sich an Fürchterliches erinnerte. Oder war das die gemeinsame Erinnerung, von der er gesprochen hatte.


      „Das musst du uns mal genauer erzählen, wenn wir abends zusammensitzen“, schlug Eisenhanni vor. Wir wollen gerne verstehen, was in dir vorgeht!“


      Doch nun hatten sie es eilig. Die Sonne sank tiefer und tiefer. Hier wollten sie nicht übernachten. Und so zogen sie weiter, zumindest die nächsten beiden Stunden, bis es dunkler wurde. Dann weigerte sich der Drache weiter zu fliegen, denn in der Nacht fliegen Drachen nicht!


      Sie suchten das Gelände ringsum nach einem sicheren Schlafplatz ab, fanden ihn,  sammelten trockenes Gras als Unterlage und  kuschelten sich alle eng zusammen ( natürlich wieder Eisenhanni an Flori). Dann schliefen sie  bald ein. Der Drache flog doch noch ein kleines Stück bis zu einer Bergkuppe. Dort würde er schlafen oder es zumindest versuchen. Ihm fehlte seine Höhle,  an die er abends sehnsüchtig zurück dachte.


      „Wollen wir zum Frühstück auf die Jagd gehen?“, fragte der Drache, als sie irgendwann in der Frühe wach wurden.


      „Nein“, gähnte Eisenhanni. „Wir müssen zusehen, dass wir voran kommen. Jagen und Braten kosten so viel Zeit. Hinterher sind alle wieder müde. So kommen wir nicht vorwärts.“


      Wenn auch nicht alle diese Meinung teilten,  folgten sie Eisenhannis Anweisung. Es gab Wasser und schöne Gedanken,  bevor alle aufbrachen.


      Der Tag führte sie somit ziemlich hungrig durch ein langgestrecktes Tal direkt auf eine massive Felsenwand zu die alle Wege beendete. Was sie an essbaren Dingen finden konnten, wurde unterwegs aufgesammelt,  aber viel war das nicht. So knurrte ihr Magen, als sie endlich nach vielen Hügeln und kleinen Schlenkern an der Felswand ankamen. Hier ging es nicht weiter,  aber die silberne Scheibe zeigte leuchtend genau auf diese Felsenwand hin. Sie war von rötlicher Farbe und von Wind und Regen glattgeschliffen. Sie ragte hoch nach oben, fast bis in den Himmel hinein,  wie es schien. Nach den Seiten hin erstreckte sie sich so lange, wie man sehen konnte. Der Wind kletterte an der Wand hoch und erzeugte ein leichtes Summen. Der Drache war ganz aufgeregt und suchte im Flug die  Felswand nach einer Höhle ab. Hier hätte er gerne eine Zweithöhle!


      Der Klebrige konnte zwar hinauflaufen,  aber nur bis zur Mitte,  denn dort wölbte sich die Felswand nach vorne wie eine weit vorgezogene Stirn. Da war auch für ihn Halt angesagt.


      „Der Drache muss hoch und nachsehen, was dort oben ist. Wir müssen wissen, wie es weitergehen soll! Schließlich zeigt die Scheibe genau auf diese Felswand!“


      So flog der Drache wieder los. Aber er sah außer Felsen nichts. Doch das hätte er schon vorher sagen können. Hier gab es nicht einmal eine kleine Höhle.


      „Da ist nichts!“, rief er nach unten. „ Da gibt es nur eine kleine, nach vorne ragende Ebene,   bevor es wieder steil nach oben geht.“


      „Und was ist mit der Ebene? Gibt es dort etwas Besonderes?“


      Der Drache hatte nichts gesehen. Landen konnte er dort nicht, weil der Boden für ihn viel zu glatt war. Sollten sie in einer Sackgasse gelandet sein? Hatte die Scheibe sie in die Irre geführt?


      „Einer von uns muss sich ansehen. Der Drache muss ihn hoch tragen! Wenn hier unten nichts ist,  muss dort oben etwas sein. Warum sonst hätte die Scheibe uns hier her führen sollen?“


      Es gab nur einen, der auf dem glatten Grund nicht ausrutschte, und das war der Klebrige. So hatte er sich den Abenteuerspaziergang mit den anderen nicht vorgestellt. Immer traf es ihn,  weil er eine ganz besondere Fähigkeit hatte. Langsam wurde es Zeit, dass außer ihm und Eisenhanni auch einmal die anderen mehr Talent zeigen mussten. Irgendwie freute er sich auf den Flug mit dem Drachen. Das machte ihm so richtig Spaß, aber immer nur für die anderen arbeiten,  das war nicht lustig. Auf schrägen und glatten Wänden zu laufen kostete viel Kraft. Das war nicht so einfach wie es aussah. Bekam er deswegen beim Braten eine größere Portion ab? Nein!


      Es dauerte eine Weile, bis sie ihn überredet hatten, dort oben nachzusehen, aber nicht vor der Höhe hatte er Angst, sondern vor den Klauen des Drachen, die ihn da oben absetzen sollten! Schließlich konnte der Drache dort ja nicht landen.


      „Fass mich aber ganz sanft an“, jammerte er,  „nicht so wie die Ziegen,  die du gejagt hast! Auf dir reiten ist toll, aber in deinen Krallen liegen?“


      Der Drache versprach es, aber als er losflog,  packte er doch fester zu,  als es dem Klebrigen lieb war. Er jammerte und jammerte, bis der Drache ihn über die Felsenstirn hinweg getragen und auf der kleinen, abschüssigen Ebene abgesetzt hatte.


      „Jammerlappen!“, knurrte der Drache noch. „Und ich war so sanft zu ihm!“


      Der Klebrige lief hin und her. Der Wind drückte ihn oft von dem Felsen weg und ließ ihn hin und her wanken. Er sah die roten Bänderungen des Felsen und die sanften Mulden, die der Wind in den Stein geblasen hatte. Er konnte zunächst  nichts finden,  dann aber erkannte er im Fels die schwachen Linien einer Vertiefung. Zuerst sah er deren Schatten und lief sofort hin. Es war die einzige Unregelmäßigkeit, die einzige Auffälligkeit, die es hier gab. Er betrachtete sich alles genauer. Es war ein Kreis, der genau so groß war wie die Scheibe. Sonst war nichts zu sehen. Er riskierte einen Blick nach unten. Die anderen waren ganz schön kleine von hier oben aus! Der Wind, der hier am Felsen hoch gedrückt wurde,  war auch nicht zu verachten.


      Er rief den Drachen und ließ sich nach unten tragen, nicht ohne wieder zu jammern. Der Drache gab sich aber auch überhaupt keine Mühe! Wie soll ein Drache auch einen Menschen mit Klauen festhalten, die zum Jagen,  und nur zum Jagen geschaffen sind? „Jammerlappen!“,  brummte er wieder vor sich hin. Als sie unten angekommen waren, ließ er den Klebrigen in einer Männerhöhe über dem Boden herabfallen. Da brauchte ihn niemand mehr aufzufangen. Beweglich landete er.


      „Da oben ist nichts als eine kreisförmige Vertiefung!“, sagte er. „Da passt bestimmt die Scheibe hinein! Jedenfalls sieht es so aus.“ Nun wussten sie, warum sie hier her geführt worden waren. „Nun gut!“, meinte Eisenhanni. „Dann sind wir ja schon ein Stück weiter. Was die Scheibe da oben soll, während wir hier unten sehen, ist noch unklar, aber es ist eine Möglichkeit,  die wir untersuchen und nutzen sollten. Was würden wir nur ohne den Klebrigen tun?“ Sie schlug ihm kräftig auf die schultern, so kräftig, dass der Klebrige hustete. Das war wohl ihre Form der Anerkennung.


       


       


       


      Die Geheimnisse verdoppeln sich


       


      Nun wurde die Sache für alle spannend. Zwar konnte sich Flori nur zögernd von der silbernen Scheibe trennen, aber als er sie an den Klebrigen übergab, begann sie wieder zu leuchten. Es war keine Richtung, die sie angab, sondern vielmehr leuchtete sie flackernd auf, so, als wolle sie freudig auf etwas hinweisen oder ernsthaft vor etwas warnen. Aber darüber dachte zunächst keiner nach. Der Drache erfasste den Klebrigen,  dachte daran,   dass er dankenswerter Weise der Leichteste der Einunddreißig war und flog ohne jedes Zartgefühl wieder nach oben. Die anderen warteten ab, was wohl passieren würde.


      Wieder wurde der Klebrige auf der abfallenden Steinebene abgesetzt,  aber diesmal ganz dicht an der runden Einkerbung. Der Wind hatte aufgefrischt, so dass er ganz schön durchgepustet wurde. Vorsichtig setzte er Schritt vor Schritt. Je näher er der Einkerbung kam, desto stärker flackerte die Scheibe, die er fest in beiden Händen hielt.


      „Vor wenigen Tagen habe ich noch in einer zugemehlten Mühle gearbeitet und Säcke geschleppt. Heute bin ich einer der wichtigsten Mitglieder in einer Schatzsuchergruppe. Was kann das Leben noch mehr an Überraschungen bieten? Wann je ist ein Mensch so wie ich mit einem Drachen geflogen? Wollen mal sehen,  was nun geschieht“,  meinte der Klebrige und legte die Scheibe vorsichtig in die Vertiefung. Sie passte perfekt.


      Zunächst geschah nichts. Das Flackern des Lichtes in den Steinen beruhigte sich und ging dann in ein Zucken über. Jedes Mal, wenn ein Lichtstrahl aufzuckte, erschien auf der steilen Felswand vor ihm ein neues  Buchstabensymbol. Es war nicht zu sehen, wie es geschrieben und wieder gelöscht wurde. Der Klebrige bekam zittrige Knie. Und mit jedem Buchstaben sackte die Scheibe ein Stück tiefer in den Felsen ein. Längst konnte der Klebrige sie nicht mehr erreichen. Das war beunruhigend. Was würde mit der Scheibe geschehen?


      „Notiert die Zeichen!“, rief er laut nach unten. „Die Scheibe versackt im Felsen! Ich kann sie nicht mehr erreichen.“


      Aber die Zeichen folgten immer schneller aufeinander, so schnell,  dass auch der Lehrer und der Vertreter der Beamten sie nicht mehr notieren konnten.


      „Rette die Scheibe!“, schrien sie nach oben. „Wir können nicht so schnell schreiben!“


      Aber dafür war es zu spät. Sie war schon so tief in den Felsen eingesackt, dass sie nicht mehr zu sehen war. Sogar der Fels über ihr wuchs wieder zusammen. Was geschah jetzt? Die schiefe Ebene unter seinen Füßen schien immer schiefer zu werden. Langsam kam der Klebrige ins Rutschen. Hier konnte er sich nicht mehr halten.


      „Drache!“, rief er entsetzt. „Rette mich!“ Doch es war zu spät. Ab sofort konnten ihn seine Schuhe nicht mehr halten. Er rutschte zur Kante und fiel wie ein Stein in die Tiefe. Mit den Händen griff er nach dem Felsen,  und er konnte den glatten Stein auch berühren,  fand aber keinen Halt.


      Immer schneller fiel er nach unten. „Das ist das Ende!“, dachte er noch, aber da erfassten ihn die Drachenzähne, und zusammen mit dem Drachen sauste er in einer weiten Spirale nach unten.


      Zitternd fiel er aus den spitzen Zähnen auf den Boden. Er hatte sich schon im Drachenmagen gesehen! Und dann dieser Mundgeruch! Er,  der Müllergehilfe,  war doch so empfindlich,  was das anging. Eigentlich wollte er ja früher Maler werden, aber der Meister,  der ihn aufnehmen sollte,  hatte einen derart üblen Mundgeruch,  dass er sofort Reißaus nahm. Und nun der Drache! Oh weh! Das war noch schlimmer. „Was ist besser“, schoss es ihm durch den Kopf,  „unten aufschlagen oder in diesem Maul gefangen zu werden?“ Aber er sagte das nicht laut, sondern lobte seinen Retter in höchsten Tönen. Verlegen schaute der Drache zur Seite.


      „Drachen mögen keine Menschen, die schmecken nicht!“, sagte der Drachen,  so,  als könnte er die Gedanken des Klebrigen lesen,  und der war froh,  dass der Geschmack der Drachen nicht anders war.


      Erschöpft und enttäuscht ließ er sich zurückfallen. Seine Nerven brauchten eine Ruhepause. Die Zeichen auf dem Felsen  waren weg,  die Scheibe war weg,  alles war verloren. Der Felsen hatte die Scheibe verschluckt und würde sie bestimmt nicht wieder ausspucken. Da hoch würde er auch nicht mehr gehen, das war ihm klar. Er hatte immer noch den schrillen Entsetzensschrei aus dreißig Kehlen im Ohr.


      Auch die anderen der Gruppe waren still geworden. Wie sollte es jetzt weitergehen? Irgendwie waren sie zu diesem Felsen geführt worden, und bisher hatte alles noch einen Sinn ergeben. Sollte das diesmal anders sein?


      Sie wurden ganz mutlos und still. Selbst Eisenhanni wusste nicht, wie es weitergehen konnte. Vielleicht war hier ihr Abenteuer zu Ende. Sie hatte ja viel gewonnen, was Flori anging,  aber die anderen? Sollten sein mit leeren Händen in ihre Stadt zurückkehren und sich auslachen lassen?


      In diesem Moment hörten sie es. Ein leises Knistern im Felsen,  irgendwo über ihnen. Alle legten wie auf Kommando die Ohren an den Felsen. Selbst der Drache legte sein flaches Ohr an die Felswand. Und es war wirklich so. Ein leises Knistern kam von oben. Es klang wie eine Maus, die sich durch ein Strohbett bewegt. Es wurde immer lauter.


      Das Geräusch kam direkt auf sie zu!


      Erschrocken sprangen sie zurück! Was war das denn schon wieder?


      Ehe sie sich versahen, wurde das Geräusch lauter und lauter, und schließlich zeigten sich kleine Risse im Felsen, die nach allen Seiten krochen.


      „Das muss die Scheibe sein!“, rief der Metzger. „Sie sucht uns. Sie kehrt zu uns zurück! Weg von der Wand!“


      Sie schauten gebannt auf die Felswand, die nun schon über und über mit feinen Rissen durchzogen war.


      Dann noch ein Zischen,  ein  Heulen im Fels!,  und ein Teil,  so groß wie eine Tür,  platzte von dem Felsen ab. Dahinter war eine kleine Höhle,  und auf dem Boden der Höhle lag die flackernde Scheibe.


      Eisenhanni stürzte sich todesmutig sofort in die Höhle und riss die Scheibe an sich, dann rannte sie zurück. Aber nichts geschah. Die Höhle fiel nicht zusammen, wie sie befürchtet hatten. Nur Eisenhanni schrie auf, denn die Scheibe war glühend heiß. Ein Glück,  dass sie als Schmiedin an Hitze und heiße Eisen gewöhnt war. Dennoch ließ sie sofort die Scheibe fallen, die zischend auf dem Boden aufschlug. Alle schauten gebannt auf sie. Warum war sie so heiß geworden?


      Nun glänzte nur noch einer der Steine, und er zeigte genau auf die Höhle. Da wollte natürlich keiner hinein, denn wer weiß,  was noch alles so passieren konnte. Doch der eine Stein leuchtete und leuchtete. Es gab keinen Zweifel. Er wies sie zur Höhle hin.


      Doch keiner hatte den Mut, in den Felsen zu kriechen.


      „Drachen sind keine Memmen“, sagte der Drache stolz. „Ich gehe hinein und schaue nach, was da ist.“ Das erschien allen sehr mutig, und sie sahen den Drachen bewundernd an.


      Aber die Öffnung zur Höhle war viel zu eng für den Drachen. Er konnte höchstens den Kopf und den Hals hineinstrecken. Und das tat er.


      Aber kaum näherte sich der Drachenkopf dem Höhleneingang, verschloss sich die Öffnung und der Drache stieß mit dem Kopf gegen den Stein. Er schrie kurz auf und zog den Kopf zurück. Sofort öffnete sich der Eingang wieder. Wieder näherte er sich dem Felsen, und wieder stieß er sich den Kopf!


      „Was immer da ist,  es ist für Drachen nicht bestimmt!“,  schimpfte er. „Da muss sich wohl einer von euch auch den Kopf stoßen.“ Missmutig setzte er sich auf den Boden. Immerhin hatte er allen ein Beispiel für Drachenmut gegeben. Mehr konnte er nicht tun.


      Die Einunddreißig überlegten. Wer sollte da hinein. Eisenhanni hat überhaupt nicht überlegt,  als sie einfach losstürzte. Sie hatte mal wieder aus dem Bauch heraus gehandelt! Nun aber meldete sich der Kopf!


      „Geh kein Risiko ein!“, meinte der. „Wir müssen aber in die Höhle!“, meldete sich ein anderer Teil des Kopfes. Doch keiner wollte in die Höhle. Da erinnerten sich plötzlich alle, dass der Vertreter der Tuchmachergilde bisher überhaupt nichts riskiert hatte. Immer hatte er sich zurückgehalten! Nur beim Essen war er immer vorne zu finden. Und nun musste der ran! Da gab es keine lange Diskussionen. „Auch deine Gasse muss einen wichtigen Beitrag leisten, nicht immer nur die anderen“, stellten sie gemeinsam fest. „Aber wenn der Schneider,  der ja auch in deiner Gasse wohnt,  selbst den Vortritt haben will?“ Nein, der Schneider wollte nicht.


      Sie stießen ihn fast in die Höhle,  denn er wehrte sich,   was ihm aber nichts half. Tuchmacher sind eben keine Kämpfer!


      Kaum stand er in im Eingang der Höhle, da erfasste ihn ein Sog und zog ihn in die Höhle hinein. Jeder der anderen hörte das gierige Saugen, und fast jedem blieb der eigene Atem im Halse stecken. Aber dann wurde der Tuchmacher wieder ausgespuckt. Unversehrt landete er auf der Wiese vor dem Felsen.


      „Sie mag keine Tuchmacher!“, stellte der Drache fest. „Und sie mag keine Drachen!“


      Nun hatten sie neuen Mut gefasst und probierten es nacheinander aus, und nacheinander wurden jeder ausgespuckt, bis nur noch der Wurstmacher und der Steinmetz übrig blieben.


      „Einer von uns ist es wohl!“, sagte sie,  und der Wurstmacher ging als erster in die Höhle. Wieder wurde er angesogen, und alle richteten sich schon darauf ein, dass auch er ausgespuckt würde. Doch nichts geschah. Der Wurstmacher blieb in der Höhle, und seinen Augen bot sich ein wundersames Schauspiel.


      Auf den Wänden bildeten sich wieder diese seltsamen Schriftzeichen, und als er sie betrachtete, schien es ihm, als forderten sie ihn zum Lesen auf.


      „Ich kann nicht lesen!“, sagte er zu der Felswand. „Ich kann leider nicht lesen! Wurstmacher lernen ihr Handwerk von ihren Vätern, die auch Wurstmacher sind. Die Rezepte kennen wir auswendig, denn sie sind Familiengeheimnisse. Von uns muss keiner lernen zu lesen.“


      Die Felswand schien ihn zu verstehen,  denn nun leuchteten die Schriftzeichen ganz langsam auf und in seinem Kopf  ertönten die Buchstaben. Die Felswand sagte sie ihm vor.


      Laut rief er sie nach draußen, aber keiner draußen konnte sie hören. Der Hall seiner Stimme schluckte alles.


      „Du bist Wurstmacher!“, sagte er sich. „Du kannst dir doch so viele Rezepte merken. Höre einfach zu!“


      Er setzte sich in die Mitte der Höhle und hörte zu. Er wiederholte jetzt jeden Buchstaben,  dann immer wieder  jede Buchstabengruppe,  und die Wände schienen unendlich viel Geduld mit ihm zu haben.


      Aber wie lange mochte das gedauert haben? Er wusste es nicht.


      Schließlich konnte er die ganze Buchstabenfolge aus dem Gedächtnis aufsagen,  und so,  wie er sie aufsagte,  erlosch sie. Mit dem letzten Buchstaben,  den er aus dem Gedächtnis aussprach,  erlosch auch der letzte Buchstabe an der Wand. Er hatte es doch tatsächlich auswendig gelernt.


      Er fühlte sich wieder von einem Sog ergriffen,  der ihn erfasste und aus dem Felsen hinauswarf. Das war eine unsanfte Landung unter den anderen der Gruppe. Doch er spürte es nicht,  weil er immer wieder dabei war,  die Buchstaben aufzusagen.


      „Ein Glück, dass du wieder bei uns bist!“,  riefen sie,  als sie ihm halfen,  wieder aufzustehen. „Wir haben es schon fast aufgegeben, auf dich zu warten. Wie war es im Felsen? Was hast du erlebt? Was hast du die ganze Zeit über gegessen und getrunken?“ Doch der Wurstmacher wollte nicht viel reden. Er fürchtete,  die Buchstabenfolge zu vergessen.


      „Ich war aber nicht lange weg!“, protestierte er noch schwach. „So schnell solltet ihr mich aber nicht aufgeben“.


      „Doch, du warst volle drei Tage verschwunden,  und die Höhle war geschlossen! Wie wollten schon aufgeben. Nur die Scheibe hat uns daran gehindert, denn sie zeigte immer auf die Wand.“


       


      Das wollte der Wurstmacher nicht glauben. Drei Tage? Das musste ein Irrtum sein. Aber er sah die Feuerstelle mit den vielen kohligen Überresten und den Knochen von erjagten Tieren. Aber er hatte viel Wichtigeres zu tun. Das alles hatte Zeit bis später.


      „Ich habe die Nachricht,  ich habe die Nachricht!“,  rief er begeistert aus. „Der Felsen hat mir eine Botschaft übermittelt.“ Er schloss die Augen und konzentrierte sich, und sagte das auswendig Gelernte auf. Langsam und mit fester Stimme. Er hörte dabei fast wieder die Stimme im Felsen.


       „IZECRRDDENSBDTRDETMIIGFGIGIZACNHADTTLE“


      Er wiederholte immer wieder diese Buchstabengruppe,  bis der Lehrer sie auf dem Pergament aufgeschrieben hatte. Dann atmete er tief durch.


       „Und das soll drei Tage gedauert haben?“,  fragte er verunsichert. „Da sind meine Wurstrezepte doch viel komplizierter,  und die habe ich in weniger Zeit gelernt. Lasst uns noch einmal überprüfen!“


       Das war eine gute Idee. Der Lehrer las langsam die Buchstaben vor, und bei jedem einzelnen nickte der Wurstmacher.


      Nun hatten sie zwei Zeilen mit unverständlichem Buchstabensalat. Das war sicher kein Fortschritt.


      „Wir müssen das Rätsel lösen!“,  rief Eisenhanni. „Irgendwie hängen diese beiden Buchstabengruppen zusammen“.


      Sie saßen wieder alle um das Pergament herum und betrachteten die Buchstaben, auch, wenn fast alle sie nicht lesen konnten.


      „Es ist sicher der Text für die Lücken!“, sagte der Zauberer. Lasst uns die Buchstaben ineinander setzen!“


      Sofort schrieb er die Buchstabengruppen untereinander.


       


      DREZERCESHTLETMEÄGIIMTEDRTDBSNEDDRRCEZI


      IZECRRDDENSBDTRDETMIIGFGIGIZACNHADTTLE


       


      Dann begann er, sie ineinander zu schreiben:


      DIRZEEZC, begann es. Weiter wollte er nicht mehr.


      „Was soll denn das sein?“ fragte ihn der Lehrer,  und auch der Klebrige schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn, weder von vorne nach hinten gelesen noch von hinten nach vorne!


      „Es muss etwas anderes sein“, sagte der Zauberer. „Aber was?“, fragten alle wie aus einem Munde.


      Sie überlegten und überlegten. Sie nahmen jeden dritten Buchstaben und probierten, dann jeden vierten,  aber es ergab keinen Sinn.


      „Das muss viel einfacher sein“, vermutete der Wurstmacher. „Schließlich ist der Text ja nicht für Superintelligente geschrieben, oder?“


      Da kam der Drachen herangewatschelt. Er schaute sich den Buchstabensalat an und sagte:


       „Das ergibt überhaupt keinen Sinn! Das könnt ihr vergessen.“


      „Du kannst lesen?“, fragte Eisenhanni erstaunt. Es gab doch immer wieder tolle Überraschungen.


      „Alle Drachen können lesen!“,  war die stolze Antwort.  „Wir waren immer die Klügsten unter allen Tieren. Sogar die Menschen haben das Lesen und Schreiben erst von uns Drachen gelernt. Und wie haben sie es uns gedankt?“


      Seine Gedanken gingen zurück zu seinem Traum und der fürchterlichen Metallfalle auf dem Burgboden. Und schließlich das Wichtigste: wo war sein Schatz?


      In der Zwischenzeit ging die Sonne unter,  und es machte keinen Sinn,  noch weiter an dem Text herumzupuzzeln. Morgen ist ja auch noch ein Tag, und vielleicht hilft auch die Scheibe. So beschlossen sie,  zuerst einmal zu schlafen. Vorher aber versorgten sie den Wurstmacher mit einer ordentlichen Scheibe Braten und aufgespießten Pilzen. Er hatte ja seit drei Tagen nichts mehr gegessen. Dann nahmen sie wieder ihre Schlafplätze ein.


      Sie waren gerade dabei, die Augen zu schließen und einzunicken,  als der Drache sich wieder meldete.


      „Ach ja“, meldete sich der Drache wieder, der an seinen Drachenschatz dachte, „Drachen können lesen, aber nur vorwärts. So schreiben sie auch. Das unterscheidet sie von Menschen, die auch rückwärts lesen und schreiben können.“


      Sagte er so nebenbei und dann schlief er ein. Er schnarchte fürchterlich und stieß immer wieder Luft durch die Nasenlöcher aus. Ein Glück,  dass es kein Feuer war.


       


       


       


      Kein Geheimnis bleibt ein Geheimnis


       


      Zunächst war die Gruppe sprachlos, denn das war doch etwas viel auf einmal. Da konnten die Drachen lesen,  aber,  und das war noch verwunderlicher,  nicht rückwärts. Eisenhanni schaute den Drachen an, der aber schon eingeschlafen war. Wovon mochte er träumen? Von seinem Schatz? Und wie würde die Entscheidung ausfallen, wenn sie den Drachenschatz wirklich finden würden? Wieder darum kämpfen? Aber ganz offenbar gehörte er dem Drachen.


      „Für diese Dinge ist ja noch Zeit genug“,  dachte sie.


       „Wir wollen das restliche Licht des Tages nutzen,  um vielleicht doch noch eine Lösung des Rätseln zu finden.“


      Damit war das Einschlafen verschoben. Bei dem fürchterlichen Lärm, den der Drache machte,  wäre das ohnehin schwer gewesen. Die Einunddreißig machten es sich um das Feuer bequem. Da lag die silberne Schale mit den seltsamen Einkerbungen, die wie Wege aussahen,  den eingravierten Burgen und der Stadt Einunddreißig,  ihrer Stadt,  die ihnen allen so sehr fehlte.


      Sie rollten noch einmal das Pergament aus und sahen sich die sinnlose erscheinenden Zeichen an.


       


      DREZERCESHTLETMEÄGIIMTEDRTDBSNEDDRRCEZI


       


      „Dies ist sicher ein geheimer Code“, wiederholte Flori, „und wer immer ihn lesen kann,  er kennt vielleicht das Geheimnis des Drachenschatzes. Das Dumme ist nur, wir können ihn nicht lesen!“


      Er schaute sich um. „Mich brauchst du nicht anzuschauen“, murmelte der Wurstmacher. „Ich kann wirklich nicht lesen und schreiben. Wir lernen alles auswendig, das ist praktischer als immer in einem Buch nachzuschlagen.“


      „Aber es muss doch jemanden geben, der dieses Rätsel knacken kann“, fiel der Vertreter der Töpferinnung ein. „Ein Schatz kann versteckt werden,  aber das macht nur Sinn,  wenn er auch wiedergefunden werden kann.“


      „Und wer sollte ihn wieder finden? Das ist die Frage!“


      Der Vertreter der Beamten verdrehte die Augen.


      „Natürlich die Bürger von Einunddreißig,  wer denn sonst? Alle Wege auf der silbernen Schale führen nach Einunddreißig.“


      Dann kam dem Klebrigen ein Einfall. „Und wer sollte die Information auf keinen Fall lesen können?“


      Alle schauten sich an. „Die Drachen!“, riefen sie im Chor so laut, dass der Drache aufwachte.


      „Was sollen Drachen nicht lesen können?“,  fragte er verschlafen,  rollte sich aber,  weil sofort Stille eintrat,  wieder auf die Seite und schlief weiter. „Drachen können alles lesen!“,  murmelte er noch vor sich hin. Alle anderen sahen sich verschworen an. Nur nicht wieder so laut sein, wenn es um den Drachenschatz geht!,  war das Motto.


      „Aber Drachen können doch nur eines nicht: Rückwärts lesen!“, flüsterte der Dachdecker. „Das ist vielleicht der Trick. Vielleicht müssen wir alles rückwärts lesen.“


      Aber auch das ergab keinen Sinn.


      DREZERCESHTLETMEÄGIIMTEDRTDBSNEDDRRCEZI


      ELTTDAHNCAZIGIGFGIIMTEDRTDBSNEDDRERCEZI


      Wie sie es auch drehten und wendeten,  sie fanden keine Lösung. Also beschossen sie,  doch endlich zu schlafen. Alle legten sich rings um das Feuer hin. Flori und Eisenhanni behielten die silberne Schale und das Pergament.


      In der Nacht hatte Flori einen seltsamen Traum:


      Er tanzte mit Eisenhanni. Aber sie berührten sich nicht. Zwischen ihnen war eine Lücke, die sie nicht überwinden konnten. Das war sehr ärgerlich. Dann kam der Drache, der mit dem Lehrer tanzte. Das sah sehr lustig aus, denn der Drache war sehr unmusikalisch, und der Lehrer sehr unbeweglich. Auch zwischen ihnen war eine Tanzlücke, die förmlich danach schrie, endlich geschlossen zu werden. Dann setzte in der Musik ein dunkles Instrument ein, das nur einen Ton erzeugen konnte. Aber bei jedem dieser dunklen Töne füllte das Paar Flori und Eisenhanni die Lücke im Paar Lehrer und Drachen aus. Und das immer wieder im Wechsel,  bis es irgendwie richtig war. Die Musik spielte erneut voll auf und danach tanzten sie harmonisch weiter.


       


      Flori wachte sofort auf und zupfte an Eisenhannis Ohr.


      „Hanni, meine Liebe, ich habe die Lösung geträumt. Ich weiß,  wie die Texte zusammengehören!“


      Er war voll aufgeregt. Ausgerechnet er hatte die Lösung gefunden. Eisenhanni war sofort wach.


       „Bist du sicher?“, fragte sie ihn leise.


      „Ich glaube, ja“,  hauchte er ihr ins Ohr und kam ihr dabei so nahe,  dass ihr Ohr kribbelte. Sie musste sich schütteln. Oh war das gut!


      „Komm, wir probieren das sofort aus!“, schlug sie ihm vor. „Wenn es klappt, dann überraschen wir morgen früh alle mit der Lösung. Und wenn es nicht klappt, dann erfährt das keiner von uns. Dann haben wir auch einfach nur geschlafen.“


      Alle anderen schliefen fest, und auch der Drache war ganz ruhig. Offenbar schnarchte er nur beim Einschlafen so.


      Flori legte Holz auf die Glut, und kurz darauf brannte ein helles Feuer. Ein Feuer,  das hell genug war,  um Schriften lesen zu können. Dann breiteten sie das Pergament aus.


      „Zeige mir, wie alles zusammenpasst, Flori“,  sagte Eisenhanni. Sie war sehr gespannt. Wenn das stimmte! Ihr Flori hatte die Lösung des schwierigen Rätsels, an dem der Lehrer und der Beamte gescheitert waren,  ganz alleine gefunden. Oh Mann, da wurde das Eisen in der Esse verrückt!


      Aber das mit dem Feuer war keine so gute Idee gewesen, denn Drachen sind Geschöpfe des Feuers und der Lüfte, und wenn ein Feuer aufflackert, dann sind sie gleich hellwach. So auch dieser Drache,  der ein Auge öffnete und Eisenhanni und Flori sah,  die sich über das Pergament beugten. Was gab es da so Geheimnisvolles, dass sie ohne die anderen die Karte und die Schrift untersuchten?


      Er lauschte angestrengt. Drachen haben gute Ohren,  wenn sie auch keine Ohrmuscheln haben. Deshalb verstand er alles. Und was er da hörte,  machte ihn noch wacher,  als er ohnehin schon war.


      „Wir müssen die Buchstaben ineinander fügen und dabei eine Buchstabenfolge umdrehen. Drachen können nicht von hinten nach vorne lesen. So ist die Information vor ihnen geschützt!“


      „Aha“, dachte sich der Drache, „deshalb bin ich damit nicht klargekommen. Wie schlau von den Menschen. Aber nun höre ich gleich das Geheimnis!“


      Flori probierte seine Traumidee immer nur mit einem Teil der Buchstaben  aus,  indem er sie wie in Lücken  einsetzte. Fast alles ergab keinen Sinn, bis er sagte: „Das ist es, Hanni. Ich habe es! Immer abwechselnd einsetzen und die zweite Buchstabenfolge von rückwärts nehmen.“


      Hanni verlor den Überblick. „Kannst du mir das einmal einfacher erklären, lieber Flori?“ Das erledigte er nur zu gerne.


      „Wie nehmen deinen Namen, liebste Hanni.“ Er schrieb ihn in den Sand.


      EISENHANNI


      „Schreibe nun jeden zweiten Buchstaben auf.“  ESNAN


      „Nun noch den Rest in umgekehrter Reihenfolge.“  


      INHEI


      „Nun hast du die Geheimschrift, die dem Text hier zugrunde liegt. Schreibe einfach alles untereinander.“


       


      ESNAN  


      INHEI


      „Und nun setze alles wieder richtig zusammen,  liebste Hanni.“ Flori hatte so viel Geduld, wenn es um Hanni ging. „Aber es wird viel einfacher,  wenn du die zweite Zeile einfach umdrehst. Dann kannst du sofort deinen Namen lesen.“


      Was stand jetzt da?


      ESNAN


      IEHNI     


      und das ergab von oben nach unten gelesen:


      EISENHANNI


      Hanni war begeistert. Sie musste ihm einfach einen Kuss geben. Was der Drache dabei dachte,  ist nie bekannt geworden. Offenbar hatten die beiden das Geheimnis der Schrift entdeckt. Nun war er seinem Schatz schon ein ganzes Stück näher.


      Hanni war ganz aufgeregt „Probieren wir das sofort mit dem Text auf dem Pergament?“ Aber klar doch! Noch schliefen alle ganz fest. Wie war das mit der Geheimschrift?


      DREZERCESHTLETMEÄGIIMTEDRTDBSNEDDRRCEZI


      IZECRRDDENSBDTRDETMIIGFGIGIZACNHADTTLE


      Flori schrieb die zweite Folge rückwärts unter der ersten Folge auf:


      DREZERCESHTLETMEÄGIIMTEDRTDBSNEDDRRCEZI


      ELTTDAHNCAZIGIGFGIIMTEDRTDBSNEDDRRCEZI


      „Und nun füge die Buchstaben nacheinander zusammen!“, forderte er Eisenhanni auf. „Lies von oben nach unten, wie bei deinem Namen.“ Und sie begann:


      DERLETZTEDRACHENSCHATZLI…


      „Aber das ist immer noch unverständlich!“,  meinte sie. „Das kann doch kein Wort sein. Das ist doch viel zu lang und unverständlich.“


      „Doch, Hanni“, meinte Flori mit viel Geduld. „Du musst nur noch alles schön trennen, meine Liebste!“


      Und dann las Eisenhanni den ersten Teil der nun lesbaren Botschaft:


      DER LETZTE DRACHENSCHATZ LI…


      „Lass uns weitermachen, Flori“,  flüsterte sie. „Du bist super!“ Und sie gab ihm noch einen herzhaften Kuss. Flori wollte aber lieber mit Küssen weitermachen,  nicht mit den Buchstaben.


      „Das hat doch morgen Zeit!“, meinte er verliebt. „Das läuft uns nicht weg.“


      Eisenhanni konnte nichts mehr entgegnen, denn nun stemmte sich der Drachen hoch und fauchte sie an.


      „Und das nennt ihr gemeinsames Suchen! Ich werde euch alle verbrennen!“, und er nahm schon tief Luft, denn er war mehr als wütend. Da hätten es die beiden doch beinahe geschafft,  ihn zu betrügen,  ihm den rechtmäßigen Schatz zu entreißen. Diese Menschen sind wirklich heimtückisch!


      „Ohne uns schaffst du das nie, denn du kannst nicht rückwärts lesen! Und wir hätten dich morgen zusammen mit den anderen sicher über alles informiert!“ Doch darüber war sich Flori nicht so ganz im Klaren. Immerhin ging es um einen gewaltigen Drachenschatz.


      Obwohl der Drache das nicht glaubte, musste er einsehen, dass es jetzt falsch gewesen wäre,  beide sofort zu verbrennen. Außerdem wurden durch den Lärm die anderen wach. Also jetzt die Wahrheit finden! Jetzt war die Gelegenheit da.


      „Los, entziffere den gesamten Text!“, flüsterte er leise, aber zischend „sonst verbrenne ich euch beide und vielleicht auch die anderen gleich mit!“


      Offenbar meinte er es ernst. Daher begannen Eisenhanni und der Flori,  den Rest des Textes zu entziffern. Dabei machten sie absichtlich Lärm und weckten so die Gruppe. Die rieb sich den Schlaf aus den Augen und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Während sie schliefen,  hatte Flori den Schlüssel zum Geheimnis gefunden. Gebannt schauten sie mit dem Drachen auf die Buchstaben im Sand. Dann stand auch der letzte Buchstabe an der richtigen Stelle.


      Sie waren fertig! Der Drache las den geheimen Text laut vor:


      DER LETZTE DRACHENSCHATZ LIEGT IM GEFÄNGNIS INMITTEN DER STADT BIS ANS ENDE DER DRACHENZEIT


       


      „Den hole ich mir jetzt! Mein Schatz ist gefunden!“ Der Drache breitete die Flügel aus und stieg in die Höhe. Noch war es Nacht, und nachts fliegen Drachen nicht gerne. Aber jetzt,  wo sein Schatz so greifbar war,  wo er das Geheimnis kannte,  da riskierte er auch den Flug in der Nacht. Es würde ohnehin bald Sonnenaufgang sein.


      Mit raschen Flügelschlägen verschwand er in der Dunkelheit. Wieder fühlte er,  wohin er sich wenden musste. Er durfte nur nicht zu tief fliegen,  denn er sah die Bäume und Berge nicht rechtzeitig.


      „So ein Mist“, fluchten die Einunddreißig. „Nun haben wir den Schatz schon fast in den Händen und doch ist alles verloren. Bis wir zurück in der Stadt sind, hat der Drache bestimmt schon alles geraubt. Das war nicht sehr klug von euch,  Florist und Eisenhanni,  hinter unserm Rücken mit der Entzifferung zu beginnen. Das hat nur dem Drachen gedient.“


      Sie waren stark verärgert,  denn nun misstrauten sie dem Floristen und der Eisenhanni. Sicher wollten die alleine den Schatz besitzen! Morgen früh wären sie aufgewacht, und wer hätte gefehlt? Der Florist und seine Freundin! Sie schimpften noch eine Zeitlang mit den beiden und glaubten nicht,  dass die Lösung im Traum gekommen sei. Sicher war das ein lange vorbereiteter Plan.


      „Eisenhanni hat sicher deshalb die Führung der Gruppe an sich gerissen, weil ihr immer schon hinter dem Schatz her wart. Und dabei ist sie noch nicht einmal aus unserer Stadt!“


      So ging es einige Zeit hin und her, und es fiel den beiden schwer, den Rest davon zu überzeugen,  dass sie nie und nimmer so gehandelt hätten. Gut,  das mit dem Drachen war Pech,  aber damit hatten sie nicht gerechnet.


      Was sollten sie nun machen? Sie konnten nicht fliegen,  und die Stadt war weit entfernt. Aber dennoch machten sie sich sofort auf den Weg,  denn nun zeigte die silberne Schale zurück in Richtung der Stadt Einunddreißig. Dort lag der Schatz der Drachen!


      Aber es würde ein langer Weg werden. Sie würden sicher zu spät kommen. Ihre Laune war entsprechend schlecht.


      „Nur, weil ihr das in der Nacht im Geheimen erledigen wolltet“, beschimpften sie Eisenhanni und Flori. „Jeder weiß,  dass Drachen misstrauisch sind und gute Ohren haben.“


      Ständig machten sie den beiden heftige Vorwürfe. Der Florist und Eisenhanni verhielten sich jedenfalls ab sofort sehr still. Ja, sie waren voreilig gewesen,  aber hatten sie die Gruppe verraten? Nein!


      In der Zwischenzeit näherte sich der Drache schnell der Stadt Einunddreißig.


       


       


      Auf dem Rücken des Drachen ins Gefängnis


       


      Die Stadt war kaum wieder zu erkennen,  denn an allen freien Ecken und Enden wurde nach einem Schatz gegraben, der irgendwo hier verborgen sein sollte. Jeder, der ein kleines Grundstück besaß, grub auf ihm herum. Der Fürst hatte verboten, in den eigenen Kellern zu graben, weil bereits einige Häuser wackelten,  und ein weiteres Graben hätte den Einsturz zur Folge gehabt.


      Ein Rausch hatte die Stadt erfasst. Selbst in den Zunftgassen kam jedes geschäftige Treiben zum Erliegen. Immer wieder kamen Menschen in die beiden Räume, die das Mosaik und das Skelett enthielten. Sie sichten nach irgendwelchen Hinweisen auf den Ort des Versteckes. Wenn sie dachten, einen solchen gefunden zu haben,  rannten sie sofort los,  um an dieser Stelle zu graben oder den  Besitzern des Grundstücks anzubieten,  mit ihnen zu suchen. Doch bisher war alles Suchen vergebens.


      Nur die Soldaten auf den Zinnen und Türmen waren nicht mit der Schatzsuche beschäftigt. Sie mussten nach dem Drachen Ausschau halten, der aber in den letzten Tagen überhaupt nicht erschienen war. Natürlich hatte keiner ihn vermisst, aber Vorsicht ist Vorsicht! Die beiden Brunnen waren fertiggestellt, die Schläuche gelegt und die schweren Handpumpen betriebsbereit. Der Drache konnte kommen. Hoffentlich war er auch wasserscheu! Jetzt konnte er nicht mehr so einfach die Gassen mit Feuer überziehen. Dennoch schauten die Soldaten nur mit einem Auge in den Himmel, den mit dem anderen beobachteten sie genau, was in der Stadt vorging.


      Die Kunde von den alten Nachrichten und Hinweisen auf den Schatz hatte so schnell die Runde gemacht,  dass innerhalb weniger Minuten alle Schaufeln und Hacken ausverkauft waren. Die Schmiede konnten keine weiteren Bestellungen mehr annehmen. Für sie war es ein gutes Geschäft, und so mancher, der beim Buddeln eine kleine Münze oder ein altes Gefäß fand,  glaubte schon Besitzer des Schatzes zu sein. Die Eintracht in der Stadt war erheblich gestört, und die Neider lauerten allüberall und achteten genau darauf,   wer hier wohl Gold oder Silber finden würde. Aber niemand fand etwas von Wert. Der Schatz der Drachen blieb verborgen.


      Die gelangweilten Wachen schauten in den Morgenhimmel, und sie bemerkten kaum,   dass sich der Drache näherte. Und er kam schnell heran.


      „Der Drache! Der Drache!“, riefen sie,  als sie ihn endlich bemerkten,  und sie rissen an den Alarmleinen und den Glocken,  um die Menschen zu warnen und an die Pumpen zu rufen,  um den Drachen mit Wasser zu vertreiben. Der Ruf eilte durch die Stadt, die Glocken klangen auf und alarmierten auch jene, die an nichts mehr anderes als den Schatz dachten. Die Kinder flohen in die Häuser und die verschwitzten Kaufleute rannten zu ihren Läden und sicherten ihre Waren. Auf welchem Tor würde der Drache sich diesmal niederlassen? Schon standen die Männer an den Pumpen und die Feuerwehrleute an den schweren Spritzen. Die ersten Kommandos hallten durch die Straßen. Diesmal waren sie vorbereitet.


      Mittlerweile hatten sich die Brunnen gefüllt,  die Leitungen waren gelegt, und alles klappte so gut,  dass der Drache keine Gelegenheit hatte,  sich auf den Zinnen eines Tores niederzulassen. Er dachte auch nur an seinen Schatz und wollte das erstbeste Tor anfliegen und von dort aus Terror verbreiten. So schaute er nicht richtig hin, was dort unten geschah. Das war ein Fehler!


      Ein mächtiger Wasserstrahl schoss auf ihn zu,  und ehe er ausweichen konnte,  hatte er schon Wasser in beiden Nasenlöchern. Das machte ihn sehr wütend, denn er wollte nun endlich seinen Schatz haben in Schutt und Asche legen,  weil die Bewohner den Schatz nicht freiwillig herausgeben wollten.


      Er flog in die Höhe, schüttelte das Wasser aus beiden Nasenlöchern und nahm Kurs auf die Kirchturmspitze. In dieser Höhe würden ihn die Wassermassen vielleicht nicht treffen,  dachte er. Von oben sah er einen der neuen Brunnen. „Sie haben die Zeit genutzt, um mich zu bekämpfen!“,  schoss es ihm durch den Kopf.


       „Nun will ich ihnen mal zeigen,  was ein Drache so kann!“


      Er schoss mit einer schnellen Drehung seines Körpers nach unten,  visierte den Brunnen und die schwere Holzpumpe an,  legte die Flügel an den Körper und ließ die Männer und den Brunnen nicht mehr aus den Augen. Als er wie ein Stein auf den Brunnen herabfiel, schrieben die Männer auf und rannten davon.


      „Rettet euch! Der Drache kommt!“, riefen sie und stoben nach allen Seiten davon.


      Auf Höhe der Dächer öffnete der Drache wieder die Flügel und stoppte den Fall. Das war sein Lieblingsmanöver. Wie oft hatte er das schon an seinem Felsen geübt! Und es klappte immer wieder. Eine Feuerfontäne schoss aus dem linken Nasenloch und setzte die Pumpe sofort in Brand. Damit würden sie ihn nicht wieder ärgern können. Er stieß eine schrilles Geheule aus und zog den Flug wieder nach oben. Nach einer eleganten Flugdrehung landete er auf dem Kirchturm.


      Von hier aus konnte er alles beobachten,  und die Wasserspritzen reichten nicht so weit.


      „Ich weiß, dass ihr meinen Schatz habt! Eure Männer, die ihr auf mich losgehetzt habt,  haben den Beweis dafür gefunden. Ihr seid alle Diebe! “, schrie er wütend von oben herab. „Ich sehe auch, dass ihr überall nach weiteren Schätzen sucht. Aber alles ist mein! Mein!“


      Er nahm tief Luft, um Feuer nach unten zu spucken. Da er diesmal das rechte Nasenloch benutzen musste,  denn solche Feuerattacken werden mit beiden Nasenlöchern abwechselnd betrieben,  erlebte er eine Überraschung. Es war noch etwas Wasser in seiner Nase, und aus dem Feuer wurde ein sanfter feuchter Wind, der als kleine Nebelblase vor seiner Nase schwebte und dann verschwand. Das irritierte für einige Augenblicke. So etwas war ihm noch nie passiert. Er schüttelte den Kopf, um auch den letzten Tropfen Wasser zu vertreiben, dann sollte es mit dem Feuerstoß wieder klappen.


      Inzwischen hatten die Einwohner von Einunddreißíg aber die Spritzen umgedreht und arbeiteten mit doppelter Anstrengung an dem zweiten Brunnen. Hier in der Stadt wollten sie den Drachen überhaupt nicht dulden. Aus einigen Düsen kam das Wasser schon bedenklich nahe an den Drachen heran. „Stärker pumpen, stärker pumpen!“, schrie der Feuerwehrhauptmann,  der auch eine der Spritzen hielt. „Wir brauchen mehr Druck!“


      Inzwischen waren auch die Soldaten angerückt und legten mit ihren Pfeilen auf den Drachen an. Das war doch zu viel Gegenwehr für ihn. Wasser und Pfeile,  so eine Gemeinheit!Also erhob er sich und schrie, dass er wiederkommen werde,  um seinen Schatz zu holen,  und sie es aus der Asche der Stadt. „Bisher habe ich euch noch verschont, aber das soll sich bald ändern. Ihr werdet sehen, was ihr von dem Diebstahl habt!“,  schimpfte er bei einer letzten Runde über der Stadt.


      Nachdem der Drache abgezogen war, erhob sich ein lautes Hurra Geschrei. Sie hatten den Drachen besiegt! Nun würde er es nicht mehr wagen, die Stadt zu überfallen.


      „Wenn der Drache so sicher ist, dass es hier einen Schatz gibt, und er sogar von unseren Männern weiß, dass er hier irgendwo verborgen ist, dann muss es ihn auch geben. Irgendetwas haben wir übersehen. Einen wichtigen Hinweis? Oder haben wir nicht tief genug gesucht?“


      So gingen die Gerüchte von Mann zu Mann. Nur der Bürgermeister fragte den Fürsten, wieso der Drache von den Männern etwas erfahren konnte.


       „Sollte es etwa so sein, dass er sie gefangen hat? Oder haben sich Drache und Männer aus irgendeinem Grunde über den Schatz unterhalten?“


      Doch das konnte der Fürst nicht wissen. Sie hatten schon seit vielen Tagen keine Nachricht von den Einunddreißig erhalten. Zuerst war aus den Dörfern noch die eine oder andere Mitteilung zur Stadt gelangt, aber die Meldung


      „Die Männer ziehen ins Gebirge“ war die letzte Kunde gewesen, die ankam. Später kam noch eine merkwürdige Nachricht. An die erinnerte sich der Bürgermeister genau:


      „Der Koch und der Färber sind in einem Dorf geblieben. Der Koch hat geheiratet und der Färber hat einen neuen Betrieb aufgemacht. Für den Koch ist ein schmächtiger Müllergehilfe in der Gruppe mitgezogen.“


      Damals hatten sie im Rat darüber gesprochen,  weil das zu der Aussage der Wahrsagerin passte. „Wenn das in Erfüllung geht, dann geht der Teil mit dem Schatz wohl auch in Erfüllung“, hatten sie beruhigt festgestellt und sich nicht weiter gesorgt.


      „Wenn ich mir das hier ansehe“, meinte der Fürst, „dann kriege ich schon richtig Angst. Hoffentlich reißen sie die Häuser nicht ab,  um nach dem Schatz zu suchen.“ 


      Die Einwohner buddelten noch heftiger als vorher,  denn der Drache hatte schließlich bestätigt, dass der Schatz wirklich innerhalb der Stadtmauern lag. Viele Gasen und Plätze sahen schon aus,  als würde hie demnächst neu gebaut werden.  Aber sie wussten nicht, dass der Schatz in der Mitte der Stadt liegen sollte, irgendwo beim Gefängnis, das fast genau in der Mitte der Stadt lag. Dort hatte noch keiner angefangen zu suchen, denn das war kein privater Grund. Diese Grundstücke gehörten dem Fürsten.


      Der Drache zog noch einige Kreise und versuchte, sich noch einmal auf einem Tor niederzulassen. Aber wo er es auch versuchte, es klappte nicht. Die Soldaten waren diesmal sehr aufmerksam, und sie schickten die Wasserspritzen immer zu dem Tor, das der Drache anvisierte.


      Das ärgerte ihn noch mehr, denn wie sollte er nun an seinen Schatz gelangen? Er spürte dieses Drängen in sich, und je näher er der Stadt kam,  desto drängender wurde es. Doch was sollte er machen, wenn es überall eine harte Dusche geben konnte? Alleine konnte er das nicht schaffen. Er brauchte dringend die Hilfe seiner Mitstreiter. Hatten sie nicht abgemacht,  gemeinsam nach dem Schatz zu suchen und dann zu teilen?  Er musste sie zur Hilfe rufen,  das war alles. Die Menschen konnten die Stadt betreten ohne mit Wasser und Pfeilen bombardiert zu werden. Außerdem waren es so viele,  dass sie alle Ecken und Enden der Stadt überwachen konnten. Ohne ihr Wissen würde keiner den Schatz,  der ihm gehörte,  aus dem Boden hervorholen können. Ja, das war es! Und je schneller sie in der Stadt waren, desto schneller konnten sie ihm helfen. Auf keinen Fall durften die Menschen in der Stadt in der Nähe der Stadtmitte suchen. Das sollten einige aus seiner Gruppe erledigen.


      Also zurück zur Gruppe der Einunddreißig!


       


      Eisenhanni und die übrigen der Gruppe waren schon unterwegs,  als sie den Drachen  bemerkten. Sie sammelten rechts und links alles Essbare auf, kamen aber ganz gut voran. Der Drache bemerkte von oben,  dass sie nun wirklich den kürzesten Weg zur Stadt nahmen,  nicht mehr die Umwege über Dörfer.


       „Das liegt an der funkelnden Scheibe“, stellte der Drache fest, „an meiner Scheibe!“ 


      Eisenhanni winkte ihm zu. Sie hatte sofort gesehen, dass die Klauen des Drachen leer waren. „Er hat den Schatz nicht gefunden“,  stellte sie zufrieden fest,  und die anderen in der Gruppe atmeten auf.


       „Offenbar hat sich die Stadt gut verteidigt. Mal hören, was er zu berichten hat.“


      Sie hielten auf einer Weise an und sahen dem Drachen zu, der schnell an sie heranflog. Der schien sehr verärgert zu sein, denn er prustete und schnaubte wütend.


      „Wir müssen uns beeilen“, rief er. „Die Einwohner stellen die Stadt auf den Kopf, um meinen Schatz zu finden. Bald werden sie auch in der Stadtmitte graben, und dann ist alles verloren!“


      Er berichtete kurz, was geschehen war, ließ aber aus, dass die Wasserspritzen ihn mächtig geduscht hatten. „Bald werden sie alle Randgebiete durchwühlt haben. Dann kommt das Zentrum der Stadt an die Reihe, und dann ist es für uns aus!“ Der Drache war völlig außer Atem. „Wir müssen sofort etwas unternehmen. Wir haben uns das versprochen, wie ihr euch erinnert.“


      Das war keine gute Nachricht. Sie setzten sich zuerst einmal hin und starrten auf die silberne Schale, die immer noch den Weg nach Einunddreißig anzeigte.


      „Ob die Schale mit Blinken aufhört, wenn der Schatz gefunden wurde?“, fragte der Schneider.


      „Dann wüssten wir, dass wir zu spät kommen.“


      „Das wissen wir nicht“, entgegnete Eisenhanni. „Wir wissen nur, dass wir zur Stadt müssen,  und zwar schnell!“


      Wie sollten sie so schnell in die ferne Stadt gelangen, um als erste in der Nähe des Gefängnisses zu suchen?


      Diesmal war es der Goldschmied,  der die richtige Idee hatte. Er schaute zum Drachen hin.


      „Der Drache muss uns in die Stadt oder zumindest nahe an sie heran tragen!“, schlug er vor. „Dann sind wir in wenigen Stunden alle dort und können gemeinsam auf Suche gehen. Schließlich wissen wir ja, wo wir suchen müssen!“


      Der Drache hatte aber keine Lust, Menschen zu tragen. Zum einen waren es so viele und davon einige sogar sehr schwer, zum anderen kostete es viel Kraft, und die hatte er nicht mehr so richtig. Wie lange hatte er nichts mehr gefressen? Doch was sollte er anderes tun?


      „Einverstanden“, brummte er misslaunig. „Aber dafür erhalte ich einen etwas größeren Anteil am Schatz. Ist das klar so?“ Alle stimmten zu. Lieber eine kleinere Hälfte als gar nichts. Sie bildeten kleine Gruppen und achteten darauf, dass alles gewichtsmäßig so einigermaßen ausgeglichen war. Dann warteten sie auf den Drachen.


      Der hatte den Vorbereitungen zugesehen ließ er es zu,  dass die erste Gruppe aus zwei Männern auf ihn kletterten,  und für zwei weitere,  die aber leicht sein mussten,  ließ er ein kleines Netz aus Kleiderresten bauen,  das er in die Klauen nahm. Mehr konnte er nicht schaffen. Schwer bepackt erhob er sich in die Luft. Ein Glück,  dass er nun wieder bei Kräften war!


      So sausten je nach Gewicht zwei, drei,  vier oder fünf aus der Gruppe zurück zur Stadt.


      Keiner drängelte sich, der Nächste beim Aufsteigen zu sein,  und auch in das Netz wollte keiner,  aber Eisenhanni und der Lehrer schafften es,  den Transport zu organisieren. Mit ängstlichem Geschrei und blassen Gesichtern erhoben sie sich in die Lüfte. Einige hielten während des gesamten Fluges die Augen geschlossen. Tief unter ihnen zog das Land dahin. So hatten die Tapferen mit den offenen Augen  es noch nie gesehen.


      Weite Wälder,  helle, blaue Flüsse und Bäche zogen vorbei. Ein See, mehrere kleine Dörfer und der eine oder andere Hügel. Schon frühzeitig konnten sie die Stadt Einunddreißig erkennen. Dass viele mächtig mächtig Angst vor dem Fliegen hatten,  das konnte der Drache ganz deutlich riechen!


      Vor der Stadt setzte er sie ab,  denn er wollte nicht noch einmal mit den Wasserwerfern in Kontakt kommen. Sie kletterten von einem Rücken und befreiten sich aus dem Netz,  froh,  wieder Boden unter den Füßen zu haben. Welche ein Abenteuer. Nur der Klebrige wäre am liebsten wieder mit zurückgeflogen,  so schön fand er das da oben. Der Drache erhob sich,  um die nächsten Männer zu holen.


      Da staunten die Soldaten und Bewohner der Stadt nicht schlecht: Der Drache, ihr Feind,  brachte die ausgesandte Gruppe im Flug zurück. Das konnte doch nicht mit rechten Dingen zugehen! Der Drache bekämpfte die Stadt und brachte ihre Männer zurück, das passte doch nicht zusammen. Was war passiert. Die Städte hatten vor solch unerklärlichen Ereignissen immer schon Angst gehabt.


      „Der Drache hatte sie verhext! Und verhexte Männer und Frauen gehören ins Gefängnis!“,  meinten sei,  und je länger sie darüber nachdachten,  desto klarer war ihnen das. Alle mussten ins Gefängnis,  damit die Hexerei nicht die Stadt ins Unglück stürzen konnte.


      „Wir lassen sie erst durch die Tore, dann nehmen wir sie fest“, bestimmte der Bürgermeister. Die anderen dürfen nicht sehen, was hier geschieht. Dann kommen sie mit dem Drachen gleich in die Stadt.“ Das war ein guter Vorschlag. Sie warteten und beobachteten,  wie die Gruppen ankamen.


      Die Männer kletterten vom Drachen herunter,  verließen das Flugnetz und rannten auf das nächstgelegene Stadttor zu.


       „Wir sind zurück!“, riefen sie und wedelten mit den Armen. „ Wir sind zurück!“


      Sie hofften und erwarteten, dass alle laut jubeln würden, aber es kam anders. Kaum hatten sie das Stadttor passiert, da fielen die Tore hinter ihnen zu und der Hauptmann der Stadtwache rief: „Festnehmen und ab ins Gefängnis!“


      „Der Drache fliegt zurück!“,  kam die Meldung von oben.


      „Sehr gut“, meint der Hauptmann. „Dann kriegen wir bald alle Verhexten!“


      Raue Hände packten sie und zerrten sie durch die enge Gasse in die Mitte der Stadt, zum Gefängnis. Keiner hörte ihnen zu, keiner wollte ihnen helfen. Wer sich mit Drachen anfreundet, ist ein Feind der Stadt! Wer weiß, was sie hier vorhatten? Und ohne ein Wort zu verlieren, steckte man sie in das unterste Verlies!


      So erging es jeder Gruppe, die ankam. Alle wurden ins Gefängnis gesteckt.


      Zuletzt waren nur noch Flori und Eisenhanni übrig, die auch die Silberscheibe und das Pergament besaßen. Der Drache hatte beim letzten Flug gesehen, was mit den Männern geschehen war und ihnen berichtet, aber Eisenhanni war damit sogar richtig zufrieden.


      „Dann sind wir ja genau am richtigen Ort!“,  lachte sie. „Besser hätten wir es nicht treffen können.“


      Nur langsam verstand der Drache, was sie meinte. Dann aber zog sich ein breites Drachengrinsen von einem flachen Ohr zum anderen. Ja,  das fand sogar er lustig,  obwohl Drachen sonst wenig oder gar keinen Humor haben.


      „Diese dummen Menschen!“, dachte er für sich. „Und für dich habe ich einen Auftrag, Drache! Sobald wir alle im Gefängnis sind, lenkst du die Einwohner mit Feuer von uns ab, dann können wir um so besser schon mit Suchen beginnen!“


      Das war doch kein Auftrag, das war ein Vergnügen! Da fühlt man sich als Drache doch richtig wohl. Obwohl, wenn er an die Wasserspritzen und die Pfeile dachte…


      „Ich muss nur beweglich sein, da ist alles. So schnell wie ich fliege, können sie die Spritzen nicht umstellen. Mir wird schon das Passende einfallen. Aufsteigen!“


      So flog der Drache den letzten Einsatz mit Flori und Eisenhanni.


      Als sie das Tor passiert hatten,  befahl der Hauptmann wieder: „Festnehmen!“ Er war etwas irritiert, weil er die Frau nicht kannte. „Wer bist du denn?“, fragte er sie.


      „Ich bin Eisenhanni und das ist euer Florist. Ich bin der Ersatz für euren Färber, der sich irgend in einem Dorf niedergelassen hat.“ Davon wusste der Hauptmann nichts. „Trotzdem festnehmen!“,  befahl er.


      „Wir gehen selbst ins Gefängnis“,  rief Eisenhanni,  und weil sie so stark und groß war,  waren alle froh,  dass sie das freiwillig tat. So lernte sie auch die Stadt Einunddreißig kennen. Sie mussten in den Gassen über viele Hügel steigen, und ein paar Mal sahen sie sogar Menschen, die in ihren Hinterhöfen buddelten. Dann verließen sie die engen Zunftgassen und betraten den großen Platz,  der vor dem Gefängnis lag. Die Tore wurden geöffnet, sie stiegen die Stufen hinunter und trafen im tiefsten Verließ auf ihre Gruppe. Mit einem bedrückten Hallo wurden sie begrüßt. Nun waren die Einunddreißig wieder zusammen. Aber so hatten sie sich das sicher nicht vorgestellt. Sogar ihre Freunde und Verwandten hatten Abstand von ihnen genommen, als sie durch die Gasen geführt wurden.


      Der Drache aber machte sich auf dem Gefängnisdach breit und schrie laut nach allen Seiten.


      Mittlerweile waren die Nasenlöcher wieder wasserfrei,  und er schickte seine Feuerfontänen nach allen Richtungen. Weil er dachte,  er würde bald seinen Drachenschatz besitzen,  war er besonders feurig.


      Die Menschen in der Stadt hielten Abstand,  brachten aber dennoch die Wasserspritzen in Stellung. Vielleicht würde die Feuerwalze von oben irgendwann nachlassen, und dann kam die große Stunde der Wasserwerfer! Aber der Drache flog ab und zu auf andere Hausdächer und lärmte und schrie. Mit seinen starken Krallen riss er Löcher in die Dächer und schleuderte Ziegel um sich. Es machte ihm sichtlich Freude, die Städter auf Trapp zu halten und in Schrecken zu versetzen. Daher kümmerte sich keiner mehr um das Gefängnis,  nachdem die festen Tore geschlossen worden waren.


       


       


       


      Ein Gefängnis voller Geheimnisse


       


      Im Keller des Gefängnisses war es muffig und feucht. Die Eisenstäbe waren verrostet,  und das Stroh auf dem Fußboden war schmutzig und roch nach allen möglichen Dingen. Hier wurden nur selten Gefangene eingesperrt,  denn Einunddreißig war eine friedliche Stadt. Zweimal im Jahr wurden die Zellen gereinigt,  meist war das eine Strafmaßnahme,  die von betrunkenen Randalierern durchgeführt werden musste.


      Erst kamen sie in die Zelle,  um wieder nüchtern zu werden,  dann mussten sie das Gefängnis säubern. So kamen auf die Stadt keine Kosten zu. Seit etlichen Monaten war aber kein Betrunkener hier gelandet, daher roch alles muffig. Es war eben ein Gefängnis, und das musste ja nicht gerade bequem sein, aber dass es gleich so schmutzig sein musste!


      Die Gruppe der Einunddreißig war in zwei großen Zellen eingesperrt, und wie es so üblich war,  gab es am ersten Tag weder Wasser noch Brot  noch sonst etwas zu essen. Diesen ersten Tag nannte der Richter den „Tag der Besinnung“. Ab dem zweiten Tag gab es dann die übliche Gefängnisration, die den Aufenthalt hier auch nicht gerade angenehmer machte. Aber das machte der Gruppe nichts aus, denn sie wussten,  dass sie dem Drachenschatz ganz nahe waren. Aber wie sollten sie ihn finden, wenn sie hier festsaßen? Die Felswände sahen sehr solide aus,  gute Handwerksarbeit, aber auch sie waren feucht.


      „Wir müssen erst einmal die Zellen öffnen“,  beschloss Eisenhanni. „Dann sehen wir uns hier unten etwas genauer um. Hier muss auch die Stelle sein, die mit dem Kreuz oder dem Knick in der Karte gekennzeichnet ist. Da sich unser Drache oben amüsiert, wird hier wohl keiner kommen, um nach uns zu sehen.“


      Sie stemmte sich gegen die Eisenstäbe. Diese waren zwar verrostet, aber sonst noch ganz schön fest. Alleine schaffte sie das nicht. Die anderen in der Zelle mussten schon kräftig mithelfen. Langsam bogen sich die massiven Eisenstäbe nach außen. Dann kam zuerst ein leises Knirschen aus der Felswand,  dann ein lautes Knarren und schließlich sprang der erste Stein aus dem Felsen. Der erste Anker war gelöst. Der Rest war nur noch ein Kinderspiel,  das schaffte Eisenhanni ganz alleine. Schnell liefen sie zur zweiten Zelle. Dort hatten es die Männer nicht geschafft, die Gitterstäbe aus der Wand zu reißen. Also musste auch her Eisenhanni zeigen, was sie drauf hatte.


      Mit vereinten Kräften schafften sie nun auch die Eisengitter der zweiten Zelle. Wärter gab es hier unten nicht, denn es gab keine Treppe, die aus dem Verlies führte. Es gab nur den „Fahrstuhl“,  der aus einer Gondel und einem Seil bestand. Jeder Gefangene wurde in den Korb gesetzt und  hier heruntergelassen.


      Unten wartete ein Wärter,  der die Zelle aufschloss und wieder verschloss. Dann wurde er nach oben gehievt. Die Falltür wurde schließlich geschlossen. Mehr Sicherheit brauchte man nicht. Das Essen und das Wasser wurden ebenfalls in einem Korb herabgelassen. Die einzige Beleuchtung war ein hoch angebrachtes Fenster, das ebenfalls stark vergittert war. Von hier fiel durch eine Schräge etwas Licht in die beiden Zellen.


      „Und was nun?“, fragte der Goldschmied,  dem es hier unten überhaupt nicht gefiel. „Nun sind wir aus den Zellen, aber immer noch im Kerker. Was also tun?“


      Da keinem etwas Besonderes einfiel, weil noch niemand im Gefängnis gesessen hatte,  untersuchte Eisenhanni schon einmal den Raum. Sie konnte spüren, dass sie dem Geheimnis ganz nahe war. Hier irgendwo lag die Lösung aller Rätsel. Oben tobte der Drache, hier unten lag irgendwo sein Schatz. Sie  waren in der Mitte der Stadt,  und wie hieß es in dem geheimen Dokument:


       


      DER LETZTE DRACHENSCHATZ LIEGT IM GEFÄNGNIS INMITTEN DER STADT BIS ANS ENDE DER DRACHENZEIT


       


      Also sollten sie mit der Suche hier beginnen. Immerhin wussten sie, dass das Gefängnis zu den ältesten Gebäuden der Stadt überhaupt gehörte. Es hieß, dass es schon in den Anfängen der Stadt gebaut worden war. Es war also nicht so abwegig, den Schatz hier zu vermuten. Vielleicht war durch den Text auch nur angedeutet worden,  dass es etwas mit dm Grundstück zu tun hatte,  auf dem das Gefängnis lag. Aber Eisenhanni und die anderen glaubten fest, dass es mit dem Gebäude direkt zu tun hatte. Also, was gab es hier?


      Da waren auf der einen Seite  zwei Zellen,  die in den Fels gehauen waren. Ihnen gegenüber bildeten feste Eichenbohlen eine massive Wand,  und die beiden anderen Wände waren wieder blanker Fels,  der feucht schimmerte.


      „Wir müssen überlegen“, sagte Flori, „denn hier muss der Drachenschatz irgendwo sein. Sicher gibt es da wieder einen Trick, so wie in dem Text des Dokumentes. Der feste Felsen kann kein Versteck sein, es sei denn, wir finden wieder eine Öffnung für die silberne Scheibe. Also sollten wir zuerst danach suchen.“


      Das war ein vernünftiger Ansatz, und alle suchten im dämmerigen Licht die Felswände ab. Nichts! Nur die Schlagspuren der Steinmetze,  die hier die Wände bearbeitet hatten. Bleib noch die Eichenwand. Vielleicht gab es dort eine Lücke oder eine Öffnung. Aber was sie auch versuchten, sie fanden keine Lösung. Sie drückten an allen Balken, versuchten sie zu drehen oder zu heben, doch nichts geschah. Die Eichenwand rührte sich nicht von der Stelle, und nirgends war eine Lücke zu finden.


       


      Inzwischen hatte der Drache tatsächlich eine Menge seines Feuers verschossen,  und die Feuerstöße wurden schon deutlich kürzer.  Die Feuerwehrleute und die Soldaten kamen immer dichter an ihn heran.


       


      „Jetzt kriegen wir ihn!“, riefen die Bürger und rückten mutig mit den Wasserspritzen näher. „Los, gebt Wasser auf die Leitung!“


      Die Männer an den Pumpen arbeiteten mit aller Kraft. Der Strahl stieg hoch und schoss sogar über den Drachen hinweg. Ein Murmeln ging durch die Menge, die dem Schauspiel vorsichtig und aus der gebührenden Entfernung folgte.


      Der Drache musste sich schnell in Sicherheit bringen. Er hatte zwar keine Federn, die nass werden konnten, aber Wasser in den Nasenlöchern war sehr unangenehm! Also stieg er auf und ließ sich auf dem Dach der Stadtkirche nieder. Zu weit weg durfte er nicht, denn er sollte die Bürger der Stadt ja ordentlich vom Gefängnis ablenken. Nun mussten die erst einmal wieder die Schläuche verlegen. Damit waren sie auch länger beschäftigt.


      Zeit für den Drachen,  sich wieder zu erholen.


      Der Zeiger der Turmuhr wanderte weiter, und irgendwann hatten die Männer da unten die Wasserspritze wieder in der richtigen Position.


      „Gebt Stoff!“, riefen sie mutig, denn schließlich war der Drache ja schon einmal vor ihnen geflohen. Der Drache aber holte tief Luft, zielte auf die Wasserspritze und feuerte los. Er legte alle Kraft hinein. Aber in diesem Moment schoss auch der Wasserstrahl auf ihn zu und traf ihn an der Brust. Das hob ihn ein ordentliches Stück hoch, und der gut gezielte Feuerstoß traf nicht die Spritze und die Männer!


      Er schoss geradewegs in das Gefängnis hinein,  und weil das aus Holz und leicht brennbaren Materialien bestand,  schossen die Flammen gleich in die Höhe.


      „Oh“, dachte der Drache, „das war nicht gut,  denn da unten sitzen ja die Einunddreißig,  die mir helfen sollen,  meinen Schatz zu finden!“


      Dann traf ihn der zweite Wasserstrahl,   diesmal eher auf die Nase. Mit einem neuen Feuerstoß würde es zunächst nichts werden, also zunächst einmal weg. Vielleicht mal wieder auf ein Stadttor!


      „Das werdet ihr mir noch büßen!“, schrie er erbost. Drachen haben ein gutes Gedächtnis, und zweimal nass werden verstärkt die Erinnerung noch.


       „Schatz hin oder her!“, fauchte er. “Das wird euch noch etliche Gassen kosten!“


      Das Feuer hatte mittlerweile das Gefängnis ganz erfasst. Die beiden Wächter,  die man hier postiert hatte,  waren schon heraus gerannt,  um sich in Sicherheit zu bringen,  aber löschen konnte man dieses Feuer sicher nicht mehr. Es loderte hell auf. Der Rauch stieg in den Himmel.


      „Da unten sitzen unsere Drachenfreunde!“, rief einer. „Wir müssen sie retten Feuerwehrmännern und dem Bürgermeister auch klar. Was sich auch immer zwischen dem Drachen und der Drachenjägergruppe ereignet haben mochte,  verbrennen durfte keiner von ihnen. Sofort wurden die notwendigen Kommandos gegeben.


      Nun richteten sich die Wasserspritzen auf das Gefängnis. Die Funken stoben durch die Luft,  und ein lautes Knacken ertönte. Der Wasserstrahl verschwand in den Feuerflammen, ohne zuerst eine Wirkung zu erzielen. Es zischte und prasselte.


      „Schneller,  schneller,  mehr Wasser,  mehr Wasser!“


      Aber es half nichts.  Die Flammen bäumten sich auf und fraßen alles Gebälk. Mit einem lauten Krachen fiel das alte Gebäude zusammen. Hier würde wohl niemand mehr lebend herauskommen! In jeder Gasse würde es nun eine Trauerfeier geben. Schon bereute der Hauptmann, dass er die Einunddreißig ins Gefängnis gebracht hatte. Laute Schreie waren schon zu hören. Die Bewohner der Gassen riefen nach ihren Bekannten, Freunden, Verwandten. Aber keiner konnte an das brennende  Gebäude heran. Es war zu spät!


       


      Tief unten im Verlies merkten die Einunddreißig,  was da oben vorging,  denn dichter Rauch drang durch die Ritzen der Decke. Aber er erreichte den Boden nicht. Dicht über den Eichenbohlen wurde er weggesaugt. Angstvolle Männer scharten sich  um Eisenhanni,  die auch blass geworden war.


      „Wie konnte das mit dem Feuer passieren?“,  rief sie. „Welcher Idiot hat denn das Gefängnis angezündet? Der bringt uns doch alle in Lebensgefahr.“ Hoffentlich bleibt uns genug Luft, um nach einem Fluchtweg zu suchen.“ 


      Der Schmied behielt aber die Nerven. Er zeigte nach oben und machte alle aufmerksam, dass der Rauch dort wegzog.


      „Da muss eine Öffnung sein,  und dahinter ein Hohlraum!“, rief Eisenhanni.


      „Diesen Raum müssen wir finden. Los, mein klebriger Freund,  klettere hoch und siehe nach,  was da ist.“


      Ohne Probleme rannte der Klebrige die Eichenbohlen hoch. Die Angst um das eigene Leben verlieh ihm große Kräfte. Er schaute sich schnell überall um. Dabei musste er die Luft anhalten, denn der Rauch hier oben brannte ganz schön in seinen Augen und seiner Lunge. Doch dann fand er eine faustgroße Öffnung.


      „Da ist ein Loch!“, rief er. „ Da passt gerade mal eine Faust hinein. Aber es herrscht ein mächtiger Luftzug hier.“


      „Sieh nach, was dahinter ist!“, rief Eisenhanni,  denn langsam wurde der Sauerstoff in dem Verlies knapp.


      Der Klebrige streckte die Hand durch das Loch.


      „Da ist ein kleiner Hebel!“, rief er,   und ehe die anderen noch etwas sagen konnten, zog er kräftig daran. Er war eben ein Mann der Tat.


      Zunächst geschah nichts, dann aber knarrte es,  zuerst an der Decke oben,  dann im Boden unten. Eine einzige Eichenbohle sprang aus dem Verbund der Bohlen heraus ein wenig nach oben,  so dass darunter eine Lücke frei wurde.


      „Jetzt wissen wir, welches Geheimnis hier lauerte!“ meinte Eisenhanni,  und sie fasste mit beiden Händen zu. Ihre Muskeln spannten sich.


      Aber das wäre gar nicht nötig gewesen, denn die Bohle fiel ihr fast entgegen. Dahinter öffnete sich ein dunkler Gang. Ein Luftzug war deutlich zu spüren, und Wirbel von Rauch zogen an der  Decke des Ganges entlang.


      Der Klebrige war schon wieder unten, und nach und nach zwängten sich alle durch den Bohlendurchlass in die Höhle.


      „Wir müssen weiter“, meinte Eisenhanni, und sie ging voran. Das Feuer über ihnen ließ keine andere Möglichkeit.


      Zunächst ging der Gang nach unten,  dann wieder nach oben. Es war dunkel wie in tiefster Nacht. Der Rauch zog immer an der Decke entlang. Sie konnten ihn deutlich riechen.


      „Haltet euch an mit einer Hand an der Wand!“,  rief Eisenhannni. „Mit der anderen Hand haltet ihr Kontakt mit dem Vordermann. Immer schön langsam. Wir dürfen hier keinen Fehler machen. Vielleicht gibt es Falltüren oder so etwas Ähnliches.“   


      Alle tasteten sich nun mit einer Hand nach der Höhlenwand, mit der anderen hielten sie sich beim Vordermann fest. Natürlich ging Flori direkt hinter Eisenhanni, die voranging.


      Schließlich kam eine scharfe Kurve, dann ging es leicht aufwärts, und ehe sie sich versahen, öffnete der Gang sich in eine große Höhle,  in der ein merkwürdig diffuses Licht herrschte. Aber die Augen gewöhnten sich schnell daran. Das Licht kam ihnen irgendwie bekannt vor. Wo hatten sie das schon einmal erlebt? Doch zum Nachdenken blieb keine Zeit.


      „Ich hatte keine Ahnung,  dass es unter Einunddreißig eine solche Höhle gibt!“, sagte der Lehrer,  der staunend in der Höhle stand. Alle anderen stimmten dem auch zu.


      Dann sahen sie sich um.


      Es gab nichts anderes in der Höhle als ein Podest, das sich in der Mitte befand. Über dem Podest lag eine große Decke. Darunter zeichneten sich merkwürdige Konturen ab.


      „Das muss der Drachenschatz sein!“, meinte der Goldschmied, der immer vorgab, er könne Gold sogar riechen. Und er schnupperte in Richtung Podest und verzog mit Kennermiene die Augenbrauen.


      „Da ist sicherlich Gold!“, behauptete er.


      Alle stürzten sich auf das Podest, denn beim Gold wollte jeder der Erste sein. Die Ängste und Schrecken der letzten Minuten waren vergessen. Niemand achtete auf den feinen Rauch, der sich an der Höhlendecke angesammelt hatte. Gold! Nun waren sie am Ende der langen Suche.


      Das Tuch auf dem Podest bewegte sich ganz leise. Man musste schon ganz genau hinsehen,  um die Bewegung zu erkennen. Die Männer zuckten zurück. Gold kann sich nicht bewegen.


      „Sicher nur der Luftzug,  den wir bemerkt haben. Der hat auch den Rauch hier her getrieben“,  meinte der Dachdecker,  der schon gierige Augen hatte. Er war kaum noch zu halten. „Und nun weg mit dem Tuch. Ich will sehen, ob es genug Gold für uns alle ist!“


      Schon griff er nach dem Tuch. Da aber bewegte sich der Fußboden unten ihm, und die Bodenplatten begannen zu schwanken. Es war wie ein kleines Erdbeben,  das sie sanft durchschüttelte.


      „Weg hier, rettet euch!“, rief der Tuchmacher,  der am schnellsten reagierte,  und alle rannten zurück. Die Platten bewegten sich immer stärker und fielen plötzlich mit lautem Getöse nach unten, in eine weitere verborgene Gruft unter ihren Füßen.


      „Noch eine Falle! Hört das denn nie auf?“,  schrie der Goldschmied,  der auch schon glaubte,  das Gold in seinen Händen zu haben.


      Aber das war noch nicht alles. Aus der Decke brachen Steine heraus, die mit Getöse nach unten fielen. Als der Staub sich gehoben hatte,  konnten sie das Tageslicht sehen.


       


       


       


      Der Schatz und ein glücklicher Drache


       


      Der Drache saß auf dem Dach der Kirche und konzentrierte sich auf die umliegenden Gassen,  aus denen immer mehr Menschen mit Wasserschläuchen an ihn herankamen. So ein lästiges Volk! Aber so langsam ging ihm wieder die Feuerkraft aus,  und wenn es nicht schnell zu einer Entscheidung kam,  dann würde er wohl wieder den Abflug machen müssen. Und das schon wieder ohne seinen Schatz! Außerdem,  was war aus seinen Mitstreitern geworden? Nicht, dass ein Drache Trauer empfand, nein,  aber er hatte sich in der Gruppe wohlgefühlt. Sie hatten ihm zwar die silberne Schale geklaut und ihn beim Schulterdrücken fast an den Rand einer Niederlage gebracht, aber sonst waren sie in Ordnung. Schade um sie! Auf welches Dach sollte er sich jetzt noch retten?


      Er konzentrierte sich auf die Gasse der Goldschmiede, die direkt auf ihn zu zeigte. Dort waren auch die meisten Menschen versammelt,  und sie schimpften und  fluchten über ihn. Die Wasserfontänen kamen ihm wieder bedenklich nahe.


      „Gebt mir meinen Schatz, und ihr werdet nie wieder etwas von mir sehen oder hören“, brüllte er.„Andernfalls werde ich jeden Tag wiederkommen und eine Gasse nach der anderen in Schutt und Asche legen!“


      Der Strahl kam wieder näher.


      „Gleich haben wir dich“, schrien die Menschen zurück. „Und dann wirst du selbst gegrillt!“,  brüllten die Soldaten in den Gassen,  und sie arbeiteten wie wild an den Pumpen. Für den Drachen wurde es langsam eng.


      Da hörte der Wasserstrahl plötzlich auf. Der Brunnen war leer. Auf andere Brunnen konnten sie so schnell nicht umsteigen.


      Der Drache bekam wieder Oberhand, brüllte wütend los. Die Menge rannte. Das war ein merkwürdiges Ergebnis des Kampfes: Ein Drache, dem Feuer fehlte und Menschen, die kein Wasser mehr hatten. „Wieder ein Unentschieden“, schimpfte der Drache vor sich hin. „Jetzt hätte ich wunderbar siegen können.“


      Er flog von Dach zu Dach, von Gasse zu Gasse,  aber außer ein paar beschädigten Dächern konnte er nichts zurück lassen.


      „Holt die Spieße, die Bögen und die Schwerter“,  schrien die Soldaten. „Wir machen ihn damit fertig. Ohne Feuer ist er hilflos!“, und sie rannten alle los.


      Der Fürst stand in sicherer Entfernung und schaute sich das alles ruhig an. Er wusste,  dass heute die Entscheidung fallen würde. Heute würde der Drache besiegt werden. Bald würde er fortfliegen würde, dann hätten die Brunnen Zeit,  sich wieder zu füllen. Nein, es würde keine Gefahr mehr von ihm ausgehen, und die paar Ziegen oder Kälber, die er rauben würde, die konnte man schon verkraften.


       


      „Fürst, Fürst“, kam der Oberste der Kammerdiener zu ihm gerannt, „die Gelehrten haben die alten Pergamente und das Bodenflies entziffert. Nicht alles,  aber genug,  um zu verstehen,  was hier passiert!“


       


      Er war ganz außer Atem, und weitere Worte konnte er nicht mehr finden. Da kam auch schon der Sprecher der Gelehrtengilde angerannt,  und er schwenkte ein Papier in den Händen und fuchtelte damit in der  Luft herum.


      „Wir haben es, wir haben es!“, rief er, und sogar die Menge rundherum wurde neugierig.


      „Lies vor!“, befahl der Fürst. „Aber nicht so laut,  dass es die Menge oder sogar der Drache hören kann.“


      Der Gelehrte rückte seine Brille zurecht und flüsterte dem Fürsten ins Ohr:


      „Hier die Kurzfassung: Einst gab es einunddreißig Burgen, die im ganzen alten Königreich verteilt waren. Ihre Aufgabe war es, die Drachen zu bekämpfen, die immer wieder in ganzen Horden über das Land herfielen und es ausraubten. Jede Burg wurde von einer der einunddreißig Innungen finanziert und unterhalten. Die einunddreißigste Innung aber war die der Gelehrten und Beamten. Sie wohnten hier in dieser Stadt, die aber damals noch einen anderen,  nicht mehr entzifferbaren Namen hatte. Sie hatte ihre Burg hier! Mitten in der Stadt! Um die Gelder für die Burgen zu verdienen, erhielt jede Innung hier in dieser Stadt eine Gasse, und von hier aus übten sie ihre Handwerke aus.“


      Da wurde der Gelehrte unterbrochen.


      Ein Grollen lief unter dem Boden entlang, als das alte Gefängnis lodernd in sich zusammenbrach.


      „Weiter!“, befahl der Fürst. Er verschwendete nicht viele Gedanken an die Gefangenen unten im Verlies. „Wer sich mit Drachen einlässt, der kommt mit ihnen um!“, lautete seine Devise. „Es ist zwar schade um die Männer, aber wir befinden uns im Krieg gegen einen Drachen. Da können schon sehr unangenehme Dinge passieren.“ So gingen seine Gedanken weiter, dann wandte er sich wieder dem Kämmerer zu. „Berichte weiter!“


      „Nun, nach und nach siegten die Burgen und die Anzahl der Drachen ging zurück. Schließlich blieben nur noch zwei Drachen übrig, und angeblich sollen beide in einen tiefen Schlaf gefallen sein. Die Burgen zerfielen, denn es wurde kein Geld mehr investiert… Dann fehlt ein Teil der Aufzeichnungen. Was wir wieder entziffern konnten, geht dann so weiter: Es wurde etwas in unsere Stadt gebracht, und zwar auf die hier liegende Burg der Gelehrtengilde. Tief in einem geheimen Raum der Burg oder Festung, das Wort ist nicht klar zu entziffern,  wurde dieses Objekt verwahrt. Das Volk nannte es den Drachenschatz, aber niemand wusste,   was sich genau unter diesem Begriff verbarg. Die Burg oder Festung zerfiel allmählich, weil es keine Drachen mehr gab. Sie diente als Steinbruch für die Erweiterung der Stadt. Fast die gesamte Stadtmauer ist aus den Steinen dieser Festung gebaut worden. Aber die geheimen Keller hat man nicht gefunden oder man hat nicht mehr an sie gedacht. Ganz in der Nähe wurde dann das Gefängnis gebaut. Dann steht noch etwas Merkwürdiges da,  was ich nicht verstehe. Der geheime Keller soll mit einunddreißig Schlafsteinen zusammenhängen. Diesen Begriff gibt es in unserer Sprache nicht mehr,  daher weiß ich nicht, was sich dahinter verbirgt. Die Pläne für das unterirdische Geheimnis sind verloren gegangen. Das ist alles.“


      Der Fürst dachte nach. Er hatte geglaubt,  alles über die Stadt zu wissen. Nun musste er feststellen, dass er fast gar nichts wusste. Immerhin,  nun wusste er,  wo er nach dem geheimnisvollen Drachenschatz suchen musste.


      „Und nun ist der erste der beiden Drachen aufgetaucht. Offenbar hat ihn etwas zum Leben erweckt. Es ist auch egal, was da war. Und wann müssen wir mit dem zweiten Drachen rechnen?“


      Der Gelehrte zeigte mit zittrigen Fingern und aufgeregtem Atem auf das Pergament.


      „Wenn ein halber Satz richtig ist,  der hier noch zu erkennen und zu entziffern ist,  dann wird er mit dem ersten Drachen und einer merkwürdigen Scheibe auftauchen,  denn angeblich soll dann eine neue Drachenzeit beginnen,  was die Götter verhüten mögen!“


      „Nun denn“, sagte der Fürst, „dann müssen wir den ersten Drachen töten!“


      Und er befahl den bereitstehenden Soldaten,  besonders den Bogenschützen, gegen den Drachen vorzugehen.


      Die Soldaten brachten sich in Stellung. Die ersten Pfeile flogen in Richtung Drachen. Sie zielten immer besser, und als alle ihn im Visier hatten, da brach der Boden neben dem Gefängnis ein! Lärm! Staub! Rauch stieg auf.


      Ein gewaltiges Loch öffnete sich. Viele Häuser wackelten. Kurze Zeit bebte der Boden.


      „Die geheime Kammer!“, dachte der Fürst. „Sie ist eingestürzt. Der Drachenschatz!“ Er schaltete schnell.


       


      In der Geheimkammer aber hatte sich nun der Staub gelegt. Die Einunddreißig umgingen das Loch im Boden und näherten sich dem Tuch, das über dem großen Tisch lag. Flori spürte,  wie die silberne Scheibe unter seinem Hemd zitterte.  „Die Scheibe reagiert heftig!, rief er allen zu. Er zog sie hervor und alle sahen, dass die hellen Steine wie irrsinnig leuchteten und das Licht im Kreise rannte.


      Je näher er dem Tisch mit dem Tuch kam, desto heller wurden die Steine. Es schien, als wollten sie in einem leuchtenden Feuer verbrennen.


      Sie starrten auf das Tuch. Es bewegte sich langsam in gleichmäßigem Rhythmus.


      Da musste der Drachenschatz sein, die Scheibe zeigte es doch an!


      Nun standen sie alle um den Tisch herum. Das Licht der Steine blendete sie fast, und das Zittern der Scheibe brachte einen hellen Ton hervor, der immer schneller anschwoll. Flori konnte die Schale nicht mehr halten,  so stark vibrierte sie.  Er musste sie fallen lassen. Aber sie fiel nicht nach unten! Sie schwebte in der Luft und begann sich zu drehen. Feuerkreise und schrille Töne erfüllten den Raum. Die Einunddreißig standen wie versteinert. Das Schauspiel hielt sie in seinem Bann.


      Eisenhannis Nerven waren so stark angespannt,  dass sie nur noch auf den Tisch und das Tuch sehen konnte. Der Atem der Einunddreißig ging schwer und keuchend. Wie unter einem schweren Zwang griff ihre Hand nach dem Tuch,  das sich nun schon stärker bewegte.


       


      Der Drache auf dem Dach spürte den Einbruch der Erde. Er begriff auch sofort,  was dort geschehen war. Das war die Geheimkammer,  die seinen Schatz enthielt. Er brüllte laut auf,  stieß noch einmal eine letzte Feuerfontäne aus und flog über das Loch. Durch den Staub stürzte er sich nach unten.


      Eisenhanni berührte das Tuch zuerst, aber sie wagte es nicht, es alleine wegzuziehen. Flori sollte ihr helfen, oder die anderen. Gerade hatten alle das Tuch angefasst, da rauschte der Drache herunter. Er schrie wild und schlug mit dem Schwanz um sich.


      „Mein Schatz, mein Schatz!“, tobte er, hüpfte zum Tisch, rannte die Männer um riss mit den Zähnen das Tuch weg!


      Und da lag er, er Drachenschatz! Er lag in einer Vertiefung des großen Tisches, und alle Augen wurden groß und weit.


      Erst verwundert, dann erschreckt!


       


      Die silberne Scheibe fiel in die Vertiefung,   und kaum berührte sie den Drachenschatz, da geschah es!


      Helles Licht füllte die Vertiefung aus und blendete alle. Es war so hell,  dass es nach oben schoss und wie ein Sonnenstrahl aus der Öffnung der Decke in den Himmel  herausschoss. Es überstrahlte für einen Moment sogar die Sonne.


      Die Stadt Einunddreißig erstarrte! Was war dort geschehen? Woher kam das Licht? Was wollte der Drache in dem Einsturzloch? Woher kamen diese schrillen Töne?


       


      Unten in der Höhle erhob sich der Drachenschatz! Es war eine Drachenfrau, die noch benommen vom langen Schlaf mit dem Kopf hin und her pendelte.


      „Mein Schatz, mein Schatz!“, rief der Drache und rieb seinen Kopf an der Drachenfrau. „Das ist mein Schatz!“


      Das Licht der silbernen Schale erlosch, sie wurde grau und erdig und zerbrach in viele, viele Krümel.


      Die Drachenfrau war erwacht. Und so,  als wüsste sie seit uralten Zeiten,  was zu machen war,  erhob sie sich,  flatterte mit den kräftigen Flügeln,  schaute durch das Loch in den Himmel über ihr und schoss mit gewaltigen Flügelschlägen nach oben. Ein befreiender Aufschrei,  der die ganze Stadt erzittern ließ,   kam aus ihrem Maul. Es war das Drachengähnen für einen Jahrhunderte lang dauernden Drachenschlaf.


      Mit einem Siegesgeheul folgte ihr der Drache hoch hinauf in den Himmel über der Stadt Einunddreißig.


      Immer höher stiegen sie in den Himmel auf, bis die Augen die beiden Punkte verloren.


      Nun legte sich der Bann, der sich um die Einunddreißig in der tiefen Höhle gelegt hatte. Das Abenteuer war vorbei. Der Drachenschatz war gefunden, aber anders, als sie es erhofft hatten! Aber da war doch noch etwas im Bett der Drachenfrau! Was war das?


      Sie schauten genauer hin. Es leuchtet schwach in vielen Farben.


      Der Boden war mit großen Edelsteinen belegt,  auf denen die Drachenfrau geschlafen hatte. Eisenhanni streckte als erste die Hand nach ihnen aus und berührte sie ehrfürchtig. Sie waren so schön und so warm. Die Berührung schmeichelte ihren harten Schmiedehänden,  und ein Glücksgefühl von ihnen aus,  das sie ganz erfüllte.


      In Blitzesgeschwindigkeit füllten Träume und Wünsche ihre Gedanken aus. Flori fasste sie vorsichtig an und holte sie in die Gegenwart zurück. Der Zauber der Steine verblasste. Sie zählte sie ab. Es waren genau einunddreißig!


      „Das ist der Dank der Drachen an uns, die wir geholfen haben, die Drachenfrau zu wecken!“,  stellte der Lehrer fest, der wieder die Sprache gefunden hatte. Es war sein erster Satz seit der Einlieferung in das Gefängnis. „Es muss für jeden von uns ein Stein sein.“


      Sie starrten eine Zeitlang gebannt auf die bunten Edelsteine. Der Blick eines jeden von ihnen richtete sich auf einen anderen Stein. Jeder durfte nun hineingreifen und sich einen nehmen. Sie leuchteten im schwachen Licht. Einunddreißig Drachenschatzsucher standen um einen leeren Drachenschlafplatz und konnten die Blicke nicht von ihren Edelsteinen abwenden. Durch alle floss Freude und Stolz. Sie waren wahre Drachenhelden! Nie hatten sie so schöne Edelsteine gesehen. Also gab es doch auch für sie einen Schatz hier!


      Mühsam kletterten sie durch das Loch in der Decke nach oben.


      „Nehmt sie fest!“, befahl der Fürst. „Ihnen verdanken wir,  dass wir nun zwei Drachen in der Luft haben!“


      Die Wachen beeilten sich. Nur mit Eisenhanni hatten sie Probleme. Der Fürst befahl, auch sie zu fesseln und zu durchsuchen. Dabei fanden die Soldaten die einunddreißig Edelsteine, die sie dem Fürsten brachten.


      „Das ist also der Drachenschatz“,  sagte er,  „und nun bin ich der Besitzer!“


      „Bringt die Einunddreißig in mein Burgverlies!“ befahl er. 


      Die Soldaten schleppten die Gefangenen weg. Aber je weiter sie sie schleppten, desto mehr erlosch das Licht in den Edelsteinen, auf die der Fürst starrte, bis es schließlich erlosch.


      „Halt,  bringt sie zurück!“,  rief der Fürst. Als die Einunddreißig zurückkamen, leuchteten die Steine wieder auf.


      „Das ist ein Zeichen eurer Unschuld“, sagte der Fürst. „Nehmt die Steine und verwahrt sie, bis die Stadt sie braucht. Heute Abend möchte ich genau wissen, was passiert ist! Ihr seid zum Abendessen bei mir eingeladen. Da gilt auch für die beiden, die nicht aus dieser Stadt stammen.“


      Damit waren die Einunddreißig entlassen. Der Fürst befahl das große Aufräumen. Das Gefängnis sollte langsam ausbrennen. Eine Schutzwache wurde dorthin befohlen. Die Bürger der Stadt kehrten zu ihren Gasen und Vierteln zurück. Sie würden in den kommenden Tagen die vielen Löcher wieder zuschütten. Bald würde Einunddreißig wieder die schöne Stadt sein.


      „Fürst, Fürst“, rief da der Hofbeamte mit den Pergamenten in der Hand, „jetzt verstehe ich die letzten Hinweise: Die einunddreißig Steine versetzen jeden Drachen in Tiefschlaf. Das war das Geheimnis des zweiten Drachens. Und das bedeutet: Solange diese einunddreißig Edelsteine in der Stadt und im Land sind, wird sich kein Drache hierher bewegen, es sei denn, er will für den Rest der Zeit in Tiefschlaf fallen! Die Stadt ist für immer vor Drachen sicher!“


      Das hatten alle gehört! Die Stadt jubelte! Nie wieder Drachen,  nie wieder Feuer!


      Die einunddreißig Steine wurden in die einunddreißig Stadttore eingemauert, und sie schützten die Stadt und das Land für alle Zeiten. Eisenhanni und Flori heirateten, die anderen gründeten auch Familien, soweit sie noch keine hatten und wurden angesehene Vertreter ihres Berufszweiges.


      Und heute, lange Zeit danach, gibt es in Einunddreißig nur noch Geschichten, die die Großväter den Enkeln erzählen. Da geht es um einunddreißig tapfere Bürger,  dreißig Männer und eine Frau,  die loszogen, die Drachen zu besiegen und die zurückkamen und einen gewaltigen Schatz fanden, der der Stadt Reichtum brachte. Zwei Drachen sollten angeblich überlebt haben, aber niemand hat je einen Drachen gesehen. Aber das ist dann wohl der andere Teil der Geschichte.
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        Offenbarung als Evolution Gottes (2010)

        Wo steckt der Schöpfer in dieser Welt, die doch von Elend, Not, Krankheit, Tod, Verbrechen und Ungerechtigkeit gekennzeichnet ist? Warum schweigt er in dieser Welt, warum greift er nicht ein? Warum gibt es so viele Religionen, die sich gegenseitig bekämpfen? hinter welcher Religion versteckt sich Gott?

        Eine einfache, aber provozierende Frage eines Schülers hat mich veranlasst, darüber nachzudenekn, und ich habe einen Lösungsweg gefunden, de für mich selbst stimmig ist. Ich lade die leser ein, mir auf diesem Weg zu folgen, aber ich will sie nicht bekehren oder überzeugen. Dies ist ein Weg, den jeder selbst gehen muss, denn mein Motto lautet:

        Wenn es überhaupt einen Gott gibt, dann gibt es nur einen!

      


      	
        

        Der schwarze Stein des Vergessens (2011)

        Ein Könnig ist von seiner Frau und seiner Tochter mehr als genervt. Er möchte nur einen Tag so verbringen, wie es seine sorglosen Untertanen tun. Ein Zauberer kann ihm diesen Wunsch erfüllen, und er muss nur einen schwarzen Stein nutzen, um in eine andere Gestalt zu schlüpfen, und einen weißen Stein, um wieder König zu werden. Doch nichts ist einfach, wenn hinter einem Angebot ein fieser Plan steht, der fast zum Untergang des Königreichs führt! Wie gut, dass der König auch in schwierigen Zeiten Hilfe findet. Doch der feindliche König steht schon an den Grenzen seines Reiches, und seine Frau ist zum Regieren so unfähig wie seine Tochter! Eine wirklich schwierige Situation!

      


      	
        

        Tranquillitatis (2011)

        Eine nicht mehr existente Kultur nimmt Kontakt mit der Erde auf, aber nicht auf eine primitive Art, sondern sehr subtil und wohlüberlegt. Da die Mathematik die universelle Sprache des Universums ist, liegt der Weg über sie nahe. Doch was wollen die unbekannten Wesen? Es gibt keine Aliens, die eine wilde Fantasie beflügeln könnten, keine Weltraumschlachten, keine Ufo’s. Eigentlich kommt in diesem Roman nichts vor, was die SciFi-Freunde so kennen, aber es gibt eine Menge über uns zu lernen, wenn es um den Kntakt mit anderen Kulturen geht, wenn nciht sogar um Kulturen aus dem Weltraum.

        Ich habe lange überlegt, wie ein Kontakt ablaufen könnte. Dieses Szenarium scheint mir durchaus denkbar, wenn es auch für uns Menschen nicht gerade schmeifelhaft verläuft. Doch wer hätte das auch erwartet?

      


      	
        

        Tommy: Der Ring des kretischen Königs (2011)

        Der kretische König erfährt von der Klugheit und Schönheit der Pharaonentochter. Um sie als Frau zu erhalten, lässt er sich eine Menge seltsamer Vorkommnisse einfallen, die sogar die Existenz des Pharaonenreiches bedrohen. Schließlich schreckt er auch vor dem Raub der Prinzessin nicht zurück. Er hat auf der Seite der Pharao-Gegner mächtige Verbündete. Hier muss Horus, der falkenköpfige Gott, eingreifen, und er hat nur eine Stütze, auf die er sich verlassen kann: Tommy! doch wie soll der Wesir des Pharao an so vielen Fronten gleichzeitig erfolgreich sein?

      


      	
        

        Licht und Dunkelheit (2011)

        Der Dunkle Herrscher, der in der Urzeit besiegt und in den Untergrund der tiefsten Erde verbannt wurde, gewinnt wieder langsam Macht in der Welt, die voller Schrecken und Ungerechtigkeit ist. Zwei große Königreiche sollen seine Beute werden! Dann endlich wird er wieder der unumschränkte Herrscher der Erde sein.Er hat seine Streitkräfte schon gesammelt, der Angriff beginnt. Wer sollte ihm widerstehen können? Seine eigenen Waffen sind schrecklich, seine Heere kennen kein Erbarmen. Doch immer weider finden sich bewundrnswerte Menschen, die sich ihm mit ihrem Mut, ihrem Einfallsreichtumg um ihrem eigenen Leben entgegenstemmen. Es sidn besonders die jungen Menschen, die sich aufmachen, die beiden Königreiche zu retten. Doch es wird nciht einfach, und die Entscheidungsschlacht bringt ungeheuren Schrecken!
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